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    Mit einem langen, traurigen Seufzer starrte Will Trent das rote Blinklicht der Maschine an, aus der er sich eine Frozen Coke hatte ziehen wollen. Nirgends ein Hinweis, wie lange die Cola und das Eis zirkulieren mussten, ehe das köstliche gefrorene Getränk fertig war. Will hatte eine App auf seinem Smartphone, die ihm den Standort jeder einzelnen Icee-Maschine in ganz Georgia anzeigte. Das war das einundzwanzigste Jahrhundert. Schlimm genug, dass immer noch niemand mit Raketenrucksäcken herumflog. War da eine Info über den aktuellen Zubereitungsstand seiner Frozen Coke zu viel verlangt?


    Er sah sich in dem Lil’ Dixie Gas-n-Go um und betrachtete die Neonschilder, die Lebendköder zum Fischen, Munition und Lotterielose anpriesen. Will war in Forest Park – weniger als eine halbe Stunde vom Zentrum Atlantas entfernt, doch die Tankstelle wirkte trotzdem wie ein typisch hinterwäldlerischer Gemischtwarenladen. Mehrere Tage alte Nachos schmorten unter einer Wärmelampe vor sich hin, und ein großes Glas mit eingelegten Schweinefüßen stand neben der Registrierkasse. Eine Plexiglasvitrine mit rauchlosen Tabakprodukten nahm eine ganze Wand ein. Abgesehen von der Frozen Coke sah Will einfach keinen Grund, warum irgendjemand hierherkommen sollte.


    Und er dachte dabei nicht nur an den Laden; Forest Park war ein Albtraum von einer Stadt. Es lag am äußeren Rand des Clayton County – dem wahrscheinlich schlimmsten County im Bundesstaat. Zu seinem Niedergang hatten die üblichen Faktoren geführt: die Schließung einer großen Militärbasis, der implodierende Immobilienmarkt und korrupte Beamte – doch der letzte Nagel in seinem Sarg waren 1996 die Olympischen Spiele gewesen. In Namen des Fortschritts hatte man in Atlanta diverse Sozialsiedlungen niedergewalzt und die Bewohner gen Süden geschickt, damit die internationalen Gäste und Athleten nicht den Anblick der Armen und Entrechteten ertragen mussten.


    Doch nach den Spielen war niemand von ihnen zurückgeholt worden. Für Atlanta hieß das: aus den Augen aus dem Sinn – und für die Tausenden, die umgesiedelt worden waren, schlicht und ergreifend: Pech. Kaum öffentliche Gelder oder andere Ressourcen wurden investiert, um ihnen bei dem Neustart zu helfen. Gangs machten sich breit. Die Kriminalitätsrate schnellte in die Höhe. Ganze Wohnviertel gingen vor die Hunde, weil jeder, der es sich leisten konnte, in ein anderes County umzog. Für die Plünderungen indes waren nicht allein die bösen Buben verantwortlich. Ungezügelte Korruption und Misswirtschaft hatten inzwischen so ziemlich jede Behörde infiziert. Das Schulsystem des Clayton County hatte seine nationale Zulassung verloren, der Polizeichef wurde wegen Veruntreuung von Subventionsgeldern verhört, und ein Commissioner war von einer Lokalzeitung als »oft unter Verdacht, nie vor Gericht« tituliert worden. Büro und Archiv des örtlichen Finanzamts waren Gegenstand so vieler Durchsuchungsbeschlüsse, dass man damit den Amtssitz des Gouverneurs hätte tapezieren können.


    Doch nichts von alledem war schuld an der eklatanten Ungerechtigkeit der sich elend langsam drehenden Rädchen in Lil’ Dixies Frozen-Coke-Maschine.


    Will zog sein Handy aus der Tasche und sah auf die Zeitangabe. Seit geschlagenen sechs Minuten wartete er jetzt schon, dass die Maschine endlich fertig wurde. Er wusste, er war ein Idiot, weil er so lange ausharrte. Die Frage war nur: Wäre er auch ein Idiot, wenn er es jetzt einfach bleiben ließe?


    Noch fünf Minuten.


    Er steckte das Handy wieder ein und schlenderte den Gang entlang. Das Mädchen hinter der Kasse musterte ihn argwöhnisch. Sie hatte allen Grund dazu. Normalerweise trug Will zur Arbeit einen dreiteiligen Anzug, obwohl man ihm schon des Öfteren gesagt hatte, er sehe darin eher aus wie ein Bestatter als wie ein Ermittler des Georgia Bureau of Investigation, was er seit mehr als einem Jahrzehnt war. Heute war sein erster Tag in einem Undercover-Einsatz. Er trug Arbeitsstiefel, zerrissene Jeans und ein Flanellhemd, das ihm um die Brust zu eng war. Das Einzige, was an seiner Gaunerverkleidung fehlte, war ein Tattoo, aber es gab gewisse Opfer, die Will nicht bereit war zu bringen.


    Er hatte schon immer gern verdeckt gearbeitet. Es gefiel ihm, ein anderer Mensch zu sein, quasi in die Haut eines anderen zu schlüpfen. Zumindest war das so gewesen, bevor er Sara Linton kennengelernt hatte. Ein anderer zu sein hatte jetzt, da er eine feste Freundin hatte, seinen Reiz verloren. Will war inzwischen sehr gern genau derjenige, der er im Augenblick war. Er mochte den Mann, dessen Spiegelbild er in Saras Augen sah. Besonders hatte ihm gefallen, wie sie ihn am Morgen mit dem Mund geweckt hatte. Genau so wollte Will für den Rest seines Lebens an jedem Morgen aufwachen.


    Die Glocke über der Tür bimmelte, und ein Koloss von einem Mann schlenderte in den Laden. Sein prüfender Blick wanderte hin und her wie das Schwenkwerk eines Geschützturms. Sein Ledergürtel knarzte beim Gehen, und an seiner Hüfte spielten die Waffe, der Schlagstock und die Handschellen ihre eigene Symphonie. Die schwarzen Schuhe klackerten über den Boden. Die dunkelblaue Uniform mit dem gelben Streifen schien aus dem farbensatteren Ende der Uniformpalette zu stammen. Die Hose war rasiermesserscharf gebügelt. Die Marke der Forest Park Police auf seiner Brust war auf Hochglanz poliert.


    Will kannte diesen Typ, ohne groß darüber nachdenken zu müssen – die Art, wie er sich die Sonnenbrille auf die Stirn schob, die prallen Arme, in denen mehr Fett als Muskeln steckten, der Geruch nach Axe-Duschgel, der sich in den Sauerstoff um ihn herum fraß: Typ harter Bulle, der fair spielte, solange man nur anerkannte, dass er das Sagen hatte. Sobald er einen anderen Eindruck bekam, hörte man die Höllenhunde bellen.


    Heute war anscheinend ein guter Tag. Der Polizist zwinkerte dem Mädchen hinter der Kasse zu, während er sich den Schlüssel zur Toilette schnappte. Will hatte er im Blick, seit er durch die Tür getreten war, aber er tat so, als würde er ihn erst sehen, als er an ihm vorbeiging. Will kniff die Augen zusammen. Schließlich musste er eine Rolle spielen. Unter seinem falschen Namen war er ein Knacki namens Bill Black, und es gab auf Erden niemanden, der einmal hinter Gittern gesessen hatte und den Anblick eines Bullen nicht verabscheut hätte. Wenn es nicht gar so unanständig gewesen wäre, hätte Will jetzt auf den Boden gespuckt.


    Der Polizist sah an Will hoch, und sein Nacken knackte, weil Will gut fünfundzwanzig Zentimeter größer war als er. »Deine Maschine da draußen?«


    Will antwortete nicht. Die Indian Chief Dark Horse war eine Leihgabe der Verwahrstelle des Fulton County. Die Federhaubenlackierung des Tanks und die mattschwarzen Speichenräder hatten einen verschwenderischen Drogendealer ein kleines Vermögen gekostet. Insgeheim rang ihm der Gedanke, dass der Großkotz derzeit im Valdosta State Prison zehn bis fünfzehn Jahre absaß, während sein Hobel vor dem Lil’ Dixie stand, ein Grinsen ab. Die Maschine war auf Bill Black zugelassen. Mit Sicherheit hatte der Polizist Bill Blacks Registereintrag aufgerufen, ehe er den Laden betreten hatte. Tätlicher Angriff. Körperverletzung. Versuchter Raub. Verdächtig in einer ganzen Reihe von Gesetzesverstößen von hier bis Kentucky. Vielleicht das Abscheulichste von allen: Raserei in unmittelbarer Nähe einer Schule.


    »Muss ich mir deinetwegen Sorgen machen, Großer?«, fragte der Polizist jetzt.


    Will nahm an, dass Bill Black einem Cop wahrscheinlich nicht allzu viel zu sagen hätte. Außerdem wüsste er, dass er das Recht hatte zu schweigen. Anstatt zu antworten, sah Will sich daher die Magazine auf dem Ständer an. Vorwiegend Pornos und People – ein Pornomagazin für Frauen, wenn man so wollte.


    »Okay«, sagte der Polizist. »Wenn es das ist, was du willst …« Er sah ihn noch einmal böse an und ging dann weiter zur Toilette.


    Will sah wieder zu dem Mädchen an der Kasse hinüber. Es hatte das Aufeinandertreffen beobachtet und sah ihn inzwischen ein wenig anders an. Schon sehr früh in seinem Leben hatte Will gelernt, dass es gewisse Frauen gab, die derlei Auseinandersetzungen sexy fanden. Er vermutete, dass das Mädchen hinter der Theke zu dieser Gruppe Frauen gehörte – zumindest sah es ganz danach aus, als es einen Lippenstift hervorkramte und sich die feuchten Lippen nachzog.


    Wobei Will wieder an Sara an diesem Morgen denken musste.


    Was ihn auf den Gedanken brachte, dass er etwas brauchte, um sich abzulenken.


    Er warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob das Lämpchen an der Icee-Maschine immer noch blinkte, und nahm dann willkürlich eins der Magazine zur Hand. Hauchdünnes Papier – er hatte zu BUSTED gegriffen, einer Wochenzeitung, die Polizeifotos von sämtlichen in der Vorwoche von den örtlichen Behörden aufgegriffenen Straftäter veröffentlichte: eine Zelebration der Verhaftung inklusive Ausklappseiten, Anzeigen von Kautionsvermittlern und Erläuterungen von juristischen Fachbegriffen und Tatbestandskategorisierungen.


    Offensichtlich fanden einige der Verhafteten Gefallen daran, dass ihre Fotos einem breiteren Publikum zugänglich gemacht wurden. Den Ausklapper dieser speziellen Ausgabe zierte eine Meth-Abhängige, die den Kopf zurückgeworfen hatte, damit man ihr zahnloses Grinsen besser sehen konnte. Unter ihrem Konterfei waren die Anklagepunkte aufgelistet. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu entziffern.


    Er stellte das Magazin wieder in den Ständer und ging in den hinteren Teil des Ladens zurück. Das rote Licht über der Maschine blinkte jetzt langsamer. Will dachte darüber nach, ob das hieß, dass das Gemisch fast fertig, oder ob er in einer Art Icee-Nirwana gelandet war, in dem Zeit keine Rolle mehr spielte.


    Er überlegte kurz, ob er das Mädchen fragen sollte, doch sie hatte aufgehört, ihm interessierte Blicke zuzuwerfen, und starrte stattdessen nur mehr teilnahmslos die Wand an. Sichtlich gelangweilt lag sie mit dem Oberkörper halb auf der Ladentheke. Will vermutete, dass sie den Pick-up, der soeben vorgefahren war, gar nicht bemerkt hatte. Es war ein alter Chevy, der nur noch von Spachtelmasse und fleckiger Grundierung zusammengehalten wurde – in Spielfilmen hieß so eine Art Auto immer, dass entweder ein alter Mann mit Pfeife im Mundwinkel hinterm Steuer saß oder aber ein junger Mann, der dem Lockruf der Stadt hatte widerstehen können und lieber Ackerland bearbeitete.


    Der Pick-up lief im Leerlauf. Rauch quoll aus dem Auspuff. Am Lenkrad saß ein Mann, der jedoch keine Anstalten machte auszusteigen.


    Mit einem lauten Knall schlug die Toilettentür auf. Will zwang sich, durch den Mund zu atmen. Der vorherrschende Geruch war jetzt nicht mehr Axe-Duschgel. Der Polizist warf den Schlüssel zurück und rief dem Mädchen zu: »Vielleicht solltest du da für eine Weile nicht reingehen.« Er grinste Will an, doch in seinem Blick lag auch etwas Warnendes. Ein paar Sekunden länger als nötig hielt Will Blickkontakt, dann wandte er sich wieder der Icee-Maschine zu.


    Das rote Lämpchen war aus.


    Will versuchte, so zu tun, als hätte sein Herz nicht gerade kurz ausgesetzt. Der Pick-up im Leerlauf war nur mehr eine schwache Erinnerung; sollte sich doch der Polizist darum kümmern. Er selbst war jetzt wieder Bill Black, der hin und wieder gern ein kaltes Getränk zu sich nahm.


    Er zog einen Becher vom Stapel und steckte einen der kuppelförmigen Plastikdeckel darauf. Dann hielt er das Loch im Deckel unter den Ausgießer der Maschine. Er nahm den Hebel in die Hand und zögerte den Bruchteil einer Sekunde, ehe er ihn nach unten zog und geeiste Cola in den Becher sickern ließ.


    Und dann passierte etwas Merkwürdiges.


    Der Becher landete auf dem Boden. Der Plastikdeckel lag auf einem Häufchen Frozen Coke wie ein Requisit aus einer Stephen-King-Geschichte. Wills Hand war leer, auch wenn seine Finger immer noch gekrümmt waren, als würden sie einen Becher halten. Die andere Hand lag noch immer auf dem Hebel. Körnige Soße lief über seine Schuhspitze, er nahm ein schrilles Jaulen wahr, dann einen scharfen Schmerz, als steckte eine Nadel in seinem Trommelfell.


    Sein Hirn schaltete auf Schnellrücklauf. Irgendwo in seinem visuellen Kortex sah Will den Becher vom Boden hochsteigen, das eisige Getränk wieder hineinschwappen, den Deckel wieder auf dem Becherrand einrasten. Am Ende hatte Will den Becher wieder in der Hand und wollte eben den Hebel nach unten drücken.


    Just in diesem Augenblick hatte Will den Schuss gehört. Es war eine Explosion gewesen, die die Luft hatte erzittern lassen wie eine startende Rakete.


    Maximal zwei Sekunden waren vergangen, aber es fühlte sich an wie Minuten.


    Will ging in die Knie – ganz unwillkürlich, so wie er es gelernt hatte. Mach dich klein, duck dich. Die Hand schnellte an seinen Gürtel – dabei trug er gar keine Waffe. Er war undercover unterwegs. Knackis durften keine Waffen führen, und er war ein gesetzestreuer Knacki.


    »Gib mir das verdammte Geld!«, schrie jemand. Die Stimme des Mannes überschlug sich, als hätte er mehr Angst als alle anderen zusammengenommen. »Schnell!«


    Vorsichtig spähte Will um den Zeitschriftenständer herum. Das Mädchen stopfte, so schnell es konnte, Geld in eine Plastiktüte. Die Waffe war auf ihren Kopf gerichtet. Eine Schrotflinte: eine Winchester Model 24 mit Doppellauf und nebeneinanderliegenden Abzügen. Der Mann, der sie hielt, war Afroamerikaner, vielleicht dreißig, fünfunddreißig Jahre alt, knapp eins achtzig groß und gut achtzig Kilo schwer. Er hatte einen buschigen Pornoschnauzer und ein dünnes Kinnbärtchen im Gesicht. Er wirkte verlottert – eher wie ein Obdachloser als ein Räuber. Er trug eine schmutzige Jeans und eine Jeansjacke mit dunklen Flecken auf den Ärmeln. Unter einer John-Deere-Baseballkappe quollen Dreadlocks hervor.


    Will angelte sein Handy hervor und wählte die 911.


    »Alles!«, schrie der Mann mit der Waffe. Der Lauf schwankte. Seine Hände zitterten. »Schnell!«


    Will presste sich das Handy ans Ohr und hoffte, dass in der Notrufzentrale schnell abgehoben würde. Er sah sich nach dem Polizisten um. Der Mann lag auf dem Boden. Seine Glock war nur Zentimeter von seinen Fingern entfernt. Offensichtlich hatte er den Räuber aufs Korn genommen und war dafür mit einer Ladung Schrot belohnt worden. Blut quoll ihm aus dem Hinterkopf. Seine Sonnenbrille war über den Boden gerutscht, ein Brillenglas war zersplittert. Als der Räuber einen Schritt nach hinten machte, knirschte Plastik unter seinem Absatz. Sechster Sinn – er fragte sich offensichtlich, ob sonst noch jemand im Laden war.


    Will hörte ein lautes Klicken und dann den Leitstellendisponenten, der so gelangweilt klang, wie sie immer dort klangen. »Neun-eins-eins. Was haben Sie …«


    »Ist da noch wer?«, schrie der Räuber. Er wandte sich dem rückwärtigen Teil des Ladens zu, machte einen langen Schritt, dann noch einen. »Ist da jemand?«


    Will schlich geduckt zum nächsten Gang hinüber und legte das Handy vor sich auf den Boden.


    »Wer bist du?«


    Die Stimme des Räubers klang jetzt irgendwie verändert. Will hob den Kopf, und sein Blick fand den Fischaugenspiegel in der Ecke. Er konnte den Räuber sehen, was hieß, dass der Räuber seinerseits auch ihn sehen konnte.


    Langsam hob Will die Hand. Er versuchte, wie ein Knacki zu klingen. »Will keinen Zoff mit dir, Mann.«


    »Muss ich mir wegen dir Sorgen machen?«


    Fast wörtlich hatte der Bulle das Gleiche gefragt.


    »Nein.« Will sah auf sein Handy hinab und hoffte inständig, dass der 911-Disponent zuhörte. »Hör mal, Bro, alles cool. Bist nicht der Erste, der ’ne Tankstelle ausraubt.«


    Er hatte die Waffe erhoben, kam aber nicht näher.


    Jetzt spielte Will mit seinem Glück. »Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Nimm einfach das Geld, fahr auf die Interstate und verschwinde.« Will musste schlucken, damit er weiterreden konnte. »Wenn die Bullen mich fragen, sag ich denen, du hättest die Nebenstraße genommen.«


    Der Mann schien einen Augenblick nachzudenken. Dass er selbst die Luft angehalten hatte, merkte Will erst, als er den Mann erst den Kopf schütteln und sich dann wieder dem Mädchen an der Kasse zuwenden sah.


    Anscheinend war er unzufrieden mit ihrem Tempo. »Ich sagte, schnell, du blöde Schlampe!«


    »Bin ja schon dabei!«, kreischte sie zurück. Will wagte noch einen Blick. Sie stopfte eine letzte Handvoll Scheine in die Tüte und hielt sie dann dem Räuber hin. »Das ist alles. Mehr hab ich nicht!«


    Der Räuber riss ihr die Tüte aus der Hand. Erleichterung schien durch seinen Körper zu strömen. Unter dem Schnurrbart blitzten kurz seine Zähne auf. Mit einem Triumphschrei hob er die Flinte und drückte ab – eine theatralische Abschiedsgeste einerseits und andererseits etwas sehr, sehr Dummes, wenn man noch davonkommen wollte.


    Doppelläufige Schrotflinte. Zwei Abzüge. Zwei Schüsse. Wenn der Mann den Verschluss nicht öffnete und nachlud, hätte er jetzt genauso gut ein Metallrohr in der Hand halten können.


    Will stand auf.


    »Oh Mann«, schrie der Mann, offensichtlich erschrocken.


    Will marschierte auf ihn zu.


    »Was soll das?«


    »Hinten raus!«, befahl Will dem Mädchen.


    »Ich dachte, alles ist cool.« Seine Stimme überschlug sich. »Bleibt sofort stehen!«


    Doch Will blieb nicht stehen.


    Der Mann hob die Waffe an die Schulter. »Ich erschieß dich!«


    Aber Will ging einfach weiter. Das Mädchen war wie erstarrt stehen geblieben, und mit fester Stimme sagte er: »Beweg deinen Arsch.«


    Endlich tat sie wie geheißen und rannte zur Hintertür.


    »Stopp!« Der Mann zielte auf Will. »Ich mein’s ernst! Stehen bleiben!«


    Doch Will blieb immer noch nicht stehen.


    Der Mann betätigte den ersten Abzug, dann den zweiten. Das leere Klicken hallte durch den Laden. »Scheiße!«


    Will packte die Flinte. Die heißen Läufe versengtem ihm die Haut. Er rammte dem Mann den Kolben so fest gegen die Brust, dass er spürte, wie dessen Brustbein nachgab. Der Mann taumelte gegen die Ladenfront, seine Arme schnellten in die Höhe, und er riss die Augen auf. Dann war ein Klirren zu hören, und Glas barst – weiße Linien schossen über die Scheibe wie Blitze.


    Blut trat aus der Stirn des Mannes – so sah es zumindest aus. Will spürte die Luftverwirbelung, als die Kugel an ihm vorbeizischte, und dann landeten Blut und Hirnmasse auf seinem Gesicht, auf seinem Hemd. Der Räuber war von hinten erschossen worden. Die Kugel war durch die Scheibe, durch den Kopf des Mannes und fast in Will hineingerast.


    Instinkt.


    Will ging in die Knie. Seine Hände schnellten über den Kopf, als könnte er so die nächste Kugel abfangen.


    Der Chevy im Leerlauf.


    Der Fluchtwagen.


    Der Fahrer stand vor der offenen Tür des Pick-up und schoss wie wild in den Laden. Kugeln prallten vom Boden ab, schlugen in die Snack-Auslagen ein.


    Will tastete nach der Glock am Boden. Der Polizist ließ die Hand vorschnellen, packte Will am Handgelenk. Obwohl er längst zu Boden gegangen war, wollte er seine Waffe nicht hergeben. Wieder pfiff eine Kugel an Wills Schulter vorbei. Für Diskussionen war keine Zeit mehr, deshalb schnappte Will sich den Beutel mit dem Geld. Er rannte den Gang entlang und tauchte am Ende des Regals ab, während hinter ihm Linoleumfliesen zerfetzten.


    Stille senkte sich herab. Wie die Zeit hielt auch der Schall den Naturgesetzen stand.


    Nur langsam gelang es Will, wieder vertraute Geräusche zu unterscheiden. Der Chevy-Motor im Leerlauf klang wie ein Besen, der über Asphalt gezogen wurde. Das schwere, dröhnende Hämmern war sein Herz, das ihm schier aus der Brust zu springen drohte. Das »Rat-tat-tat« war der Atem, der in seiner Kehle rasselte. Will blickte auf die Tüte voller Geld in seiner Hand, als könnte sie ihm erklären, warum er sie sich gepackt hatte. Dann sah er ohne jeden Grund wieder hoch zu der Icee-Maschine.


    Das rote Licht blinkte wieder.


    Scheißgerät.


    Glas knirschte. Der Fahrer hatte den Laden betreten. Wills Blick wanderte unwillkürlich hinauf zum Fischaugenspiegel. Er konnte den zweiten Schützen sehen, also konnte der ihn auch sehen.


    In einer solchen Situation wäre wohl jeder gern Rambo – tatsächlich aber schießt einem nur durch den Kopf, dass man gleich sterben wird. Will überlegte fieberhaft, wie er hier wieder rauskommen konnte. Sollte er dem Mann die Geldtüte hinwerfen und hoffen, dass er es nur darauf abgesehen hatte? Sollte er einfach aufstehen und sich eine Kugel in die Brust jagen lassen in der minimalen Hoffnung, dass sie die wichtigen Arterien verfehlte? Sollte er einfach weiter hinter dem Regal kauern und sich einpissen, wie jede Zelle seines Körpers es verlangte?


    Ein einzelner Schuss – und Will stand auf. Es war weder Instinkt noch Training, nur blinde Hoffnung. Der Schuss war entweder von dem Polizisten gekommen, der auf den Fahrer angelegt, oder von dem Fahrer, der auf den Polizisten geschossen hatte. Doch eigentlich war das unwesentlich. Es war Wills letzte Chance. Mit einem einzigen Satz setzte er zu einem Sprint an. Wie ein Linebacker, der in ein Tackle stürmt, stürzte er geduckt vorwärts. Der Fahrer war entweder abgelenkt oder in Schockstarre verfallen oder einfach nur dumm, weil er, anstatt Will ins Gesicht zu schießen, mit offenem Mund dastand, bis Will ihm die Schulter in den Bauch rammte.


    Die Wucht warf sie beide zu Boden. Will versuchte, den Mann festzuhalten, aber er war drahtig und bockte wie ein Pferd. Will konnte ein paar Faustschläge landen, doch dann schnellte der Ellbogen des Fahrers herum wie ein Rotorblatt, und Wills Nase explodierte. Anders konnte man es nicht beschreiben. Er war wie gelähmt vor Schmerz und sah Sternchen. Er war zu benommen, um irgendetwas zu tun außer zu bluten – was dem Fahrer die Gelegenheit gab, sich vom Boden hochzustemmen. Will wollte das Gleiche tun. Schaffte es nicht. Schüttelte den Kopf wie ein Hund. Röchelte Blut aus der Kehle hoch.


    Der Fahrer lief auf die Tür zu. In der Ferne schrillten Sirenen. Will sah den Kerl auf seinen Pick-up zulaufen, hörte die ersten Fehlzündungen – und rannte ihm nach. Seine Stiefel knirschten über Scherben. Er machte einen Satz über den Polizisten – das Arschloch hielt immer noch seine Glock umklammert. Will kümmerte sich nicht darum. Der Chevy raste inzwischen auf die Straße zu, die in nicht einmal fünfzig Metern in die Interstate mündete.


    Will sprang auf sein Motorrad, trat den Starter durch und gab Gas. Durch den plötzlichen Schub bäumte sich die Maschine auf, aber er hielt sich fest, drückte sie wieder nach unten, gab Vollgas und schoss hinaus auf die Straße.


    Beinahe hätte er einen Mercedes gerammt. Der morgendliche Berufsverkehr war in vollem Gange, in den diversen Fast-Food-Restaurants an der Interstate-Ausfahrt herrschte Hochbetrieb. Will raste zwischen den Autos hindurch, kniff die Augen gegen die Fliegen und den Dreck zusammen, der von der Straße hochspritzte. Hinter sich hörte er Sirenen, wusste aber, dass er mit seinem Motorrad bessere Karten hatte, den Chevy einzuholen. Der Mann fuhr mit einem Fuß auf der Bremse, mit dem anderen auf dem Gas. Sein Pick-up schwang wie ein Pendel im dichten Verkehr hin und her. Der Kerl vertraute einfach darauf, dass alle ihm auswichen.


    Der Chevy schoss bei Rot über die Kreuzung, und ein ausweichender Sattelzug schlingerte bedrohlich über die Mittellinie. Will zuckte zusammen, als das riesige Fahrzeug mit zwei SUVs zusammenkrachte, einer der SUVs sich mit dem Seitenspiegel auf Zentimeter seinem Lenker näherte und – er hatte instinktiv die Hand hochgerissen – den Lenker traf. Der Spiegel wurde nach hinten gerissen, und Will kämpfte verzweifelt darum, das Motorrad auf Spur zu halten. Er hatte seine Hand nicht gerettet, nur um seine Haut auf dem Asphalt zu lassen.


    Die Indian richtete sich wieder gerade auf und fuhr jetzt präzise an der gelben Mittellinie entlang. Will gab Gas. Als er zwischen zwei Autos auf der Gegenfahrbahn hindurchraste, kniff er die Arschbacken zusammen. Der Chevy war jetzt wieder vor ihm, und inzwischen folgte ihm auch ein Streifenwagen der Forest Park Police. Lichter und Sirenen schrillten über den Verkehr, Autos fuhren an den Straßenrand – aber nicht alle. Will sah einen Fahrer, der ein iPhone in der Hand hielt, während er versuchte, mit der anderen zu lenken.


    Der Chevy näherte sich der Brücke über die Interstate. Der Fahrer fuhr geradeaus, riss in der letzten Sekunde das Lenkrad herum und schlitterte auf die Auffahrt zur I-75. Der Streifenwagen verpasste die Abzweigung um einen halben Meter und knallte so heftig gegen das Brückengeländer, dass die Motorhaube aufsprang. Will wäre fast das Gleiche passiert. Er bog mit derartiger Schräglange ab, dass er spürte, wie der Saum seiner Jeans über den Asphalt scheuerte.


    Er richtete die Maschine wieder auf und musste abrupt ausscheren, um einem geparkten BMW nicht ins Heck zu knallen – und erneut, um dem nächsten Auto zu entgehen. Will bremste, so scharf er konnte. Die Maschine brach hinten aus, wäre beinahe unter ihm weggeschlittert, bevor sie stotternd zum Stehen kam.


    Die Auffahrt war brechend voll. Wieder schlängelte sich der Chevy durch den Verkehr. Doch auf der Hälfte der Auffahrt verließ den Fahrer das Glück. Der Chevy streifte die vordere Flanke eines Prius – der Zusammenprall war wie der zweier Gummibälle. Der Prius grub sich in einen SUV, der Chevy machte einen Satz zur Seite und schlitterte quer über den Asphalt.


    Will richtete sich auf seiner Maschine auf.


    Die Auffahrt mündete auf der Spitze eines steilen Hügels in die Interstate. Statt Leitplanken säumte eine lange Reihe von orangefarbenen Tonnen die Fahrbahn, wo irgendwann einmal Leitplanken hinkommen sollten. Eine Begrenzung der Auffahrt war dringend nötig. Wenn man seitlich hinabblickte, lag die Weiterführung der Interstate bereits fünf Meter unterhalb des Auffahrtsniveaus. Der Chevy-Fahrer drehte hektisch am Steuer, um das Unausweichliche zu verhindern – doch gegen die Schwerkraft konnte er nichts ausrichten. Der Pick-up durchbrach die Fassreihe und raste auf die tiefer liegende Interstate zu.


    Will merkte, wie ihm der Mund offen stand.


    Doch anstatt den Absturz in letzter Sekunde abzuwenden, steuerte der Fahrer direkt in ihn hinein: Der Pick-up beschleunigte. Die Räder drehten sich in der Luft. Die Landung war unschön – der Pick-up hüpfte und schlitterte über die vierspurige Interstate hinweg, krachte gegen die Mittelleitplanke und schleuderte dann über die vier Spuren zurück. Autos schnellten und rutschten über die Fahrbahnen wie Stahlkugeln in einem Flipperautomaten. Die Arme des Fahrers schleuderten zur Seite, als sein Kopf gegen das Dach donnerte, hinabsackte und dann noch einmal ins Dach krachte.


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde der Chevy umkippen, doch aus irgendeiner Laune der Physik heraus, die Will wohl nie verstehen würde, blieb er auf den Rädern liegen. Der Fahrer packte die Gelegenheit beim Schopf. Der Motor heulte auf, als er zurück auf die Interstate eierte. Die Reifen waren bei dem Aufprall geplatzt. Der Gummi zerfledderte und wirbelte in Streifen um die Räder. Der Chevy fuhr nur mehr auf den Felgen.


    Dennoch war er kurz davor zu entkommen.


    Will setzte sich wieder auf seine Maschine, drehte das Gas hoch, brachte den Motor auf Touren. Die Auffahrt war völlig verstopft. Einige Fahrer waren ausgestiegen und begutachteten das Chaos, das sich um sie herum aufgetan hatte. Die meisten hatten ihre Handys gezückt, als würde für sie nur real, was sie auf Video zu bannen vermochten.


    Will hatte keine andere Wahl, als es dem Chevy-Fahrer gleichzutun. Er versuchte, den Flug zu kontrollieren, doch ein großer Gesteinsbrocken jagte seine Maschine in die Luft – und mit ungefähr dem gleichen Satz, den der Chevy zuvor gemacht hatte, landete er auf der Interstate. Mit dem Motorrad war es einfacher – und die Landung mit Sicherheit anmutiger –, aber nur ein Durchdrücken der Knie in letzter Sekunde verhinderte, dass ihm die Hoden wieder zur Nase herauskamen.


    Vor ihm wurde der Chevy langsamer. Die Felgen waren fast bis zu den Achsen abgeschmolzen. Schließlich sah sich der Fahrer gezwungen, mitten auf der Interstate stehen zu bleiben. Keines der Autos hinter ihm war zu schnell gefahren, und doch gab es ein paar Auffahrunfälle, als die Fahrzeuge um ihn herum versuchten, zum Stehen zu kommen. Am Ende sah der Chevy aus wie der Mittelpunkt eines großen Matchboxauto-Haufens.


    Will war noch etwa hundert Meter entfernt, als er den Fahrer aus dem Pick-up steigen sah. Über seiner unteren Gesichtshälfte lag ein blaues Halstuch, in seiner Hand eine Waffe. Er strauchelte, als ein Bein unter ihm nachgab, Hemd und Hose waren blutdurchtränkt. Er humpelte über die Interstate und steuerte mit gezogener Waffe auf einen gelben Mini Cooper zu. Die Tür ging auf, ein Frauenbein erschien, ein Schuh mit hohem Absatz berührte den Asphalt.


    Der Mann wedelte mit seiner Waffe und bedeutete der Frau, auf den Beifahrersitz zu rutschen.


    Geiselnahme.


    Will gab Gas. Er überlegte nicht lange, was er tat, weil es wahrscheinlich das Idiotischste war, das er im Leben je getan hatte.


    Er fuhr direkt auf den Fahrer zu. Die Muskeln in seinen Armen und Schultern kreischten, weil er den Gasgriff voll aufgedreht hielt. Der Fahrer drehte sich zu ihm um – zu spät. Noch während er sich Will zuwandte, um die Waffe auf ihn zu richten, saß Will bereits nicht mehr auf der Maschine. Das Motorrad raste direkt auf den Mann zu.


    Will schlitterte nicht über den Asphalt – so blöd war er nun auch wieder nicht. Er war von der Maschine gesprungen – die Gewichtsveränderung hatte das Vorderrad in die Höhe schnellen lassen, doch anstatt einfach umzukippen, raste sie auf dem Hinterrad weiter über die Fahrbahn.


    Aus irgendeinem Grund musste Will an eine Tiersendung denken, die er in der vergangenen Woche auf Animal Planet gesehen hatte. Angriffe von Bären. Harter Tobak. In einer nachgestellten Szene hatte der Bär sich auf die Hinterläufe gestellt, das Maul weit aufgerissen und die Klauen gehoben, während das Opfer nur starr dagestanden und darauf gewartet hatte, zerfleischt zu werden.


    Und genau das geschah nun mit dem Fahrer. Reglos und mit der Waffe in der Hand stand er einfach nur da. Die kreischende Indian schien ihn regelrecht anzuspringen. Metall traf auf Metall, dann auf Haut, auf Knochen. Blut spritzte. Haar wurde ihm vom Schädel gerissen.


    Es war wirklich fast so wie der Bärenangriff.


    Will ging es nur wenig besser. Sein Körper war nicht etwa einfach stehen geblieben, nur weil er nicht mehr auf der Maschine saß. Doch die Schwungkraft hatte ihn nicht völlig unerwartet erwischt. Er hatte versucht, zur Seite abzuspringen, sich klein zu machen und den Sturz durch eine Rolle abzufedern, so wie er es gelernt hatte. Natürlich konnte kein Training der Welt einen auf den massiven Schock vorbereiten, wenn man mit nichts als dem eigenen Körper als Schutzpanzer auf die Interstate knallte. Will traf auf dem Asphalt auf wie ein Klöppel auf eine Glocke. Sämtliche Knochen krachten in seinem Leib.


    Er kannte das Gefühl, wenn einem die Seele aus dem Leib geprügelt wurde. Er war schon häufig ohnmächtig gewesen. Irgendwo tief in seinem Innern wusste er, wie er dagegen ankämpfen konnte, doch zum Denken war es nun zu spät. Er sah wieder Sternchen, dann Dunkelheit, dann gar nichts mehr.
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    Will saß hinten in einem Krankenwagen, als ein schwarzer Suburban mit getönten Scheiben auf den Parkplatz vor dem Lil’ Dixie Gas-n-Go einbog.


    »Alles okay?«, fragte der Sanitäter. »Sie haben eben gestöhnt.«


    »Ja«, sagte Will. Er hatte wirklich gestöhnt – aus gutem Grund. »Hab einfach nur einen Scheißtag.«


    »Ach, wirklich?« Der Sanitäter sah zu dem Suburban hinüber. Eine ältere Frau mit grau meliertem Haar, das ihren Kopf wie ein Helm umgab, sprang eben vom Fahrersitz. Sie rief ihrer Beifahrerin etwas zu – einer Blondine in der dunkelblauen Bluse und der beigefarbenen Uniformhose des Georgia Bureau of Investigation.


    »Da hat jemand wohl die ganz große Nummer angerufen«, murmelte der Sanitäter.


    »Ja«, sagte Will noch einmal und hievte sich aus dem Krankenwagen. Der Schmerz in seiner Schulter ließ ihn zusammenzucken. »Danke fürs Zusammenflicken.«


    »Irgendjemand sollte sich das vielleicht noch mal genauer ansehen …«


    »Schon in Ordnung.« Will zuckte zusammen, als er versuchte, die Schulter zu heben, die sich anfühlte, als wäre sie mit dreißig Meilen pro Stunde auf den Asphalt geknallt. »Kommt dieser Polizist wieder in Ordnung?«, fragte er.


    »Ist wohl noch im OP.« Der Mann legte den Kopf schief, als müsste er über die Diagnose nachdenken. »Er ist jung. Gut in Form. Der hält einiges aus.« Er schaute noch einmal zu dem Suburban hinüber. Die Fahrerin stemmte die Hände in die Hüften. Sie trug eine Sonnenbrille, doch selbst ein Blinder hätte die Flammen der Wut erkennen können, die in ihrem Blick loderten. »Ich wette, die haben einige Fragen an Sie.« Er sah Will an. »Wenn Sie mich fragen: Sie sind ein verdammter Held, so wie sie diesen Kerl mit Ihrem Bike niedergemäht haben. Hat dieser Dame wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    »Es war eine gute Maschine. Geschlossener Regelkreis, sequenzielles Getriebe, elektronische Einspritzung mit Sauerstoffsensor.«


    »Oh Mann.« Der Mann schüttelte langsam den Kopf, und die beiden legten eine Schweigesekunde für die gefallene Dark Horse ein.


    »Danke noch mal«, sagte Will und drehte sich widerwillig zu dem Suburban um. Seine Eskorte – ein Polizist des Clayton County mit einer Körperhaltung wie ein Hirtenstab – führte ihn wie der gute Hirte höchstselbst zu dem schwarzen SUV. Unterwegs zog sich Will die Tamponaden aus der Nase. Es tat verdammt weh, aber dies hier war kein Publikum, vor dem man Schwäche zeigen wollte.


    Es wimmelte nur so von Polizisten – Uniformierte aus Clayton County und Forest Park, Sheriff’s Deputies des Clayton County, ein paar Beamte der Georgia Highway Patrol und sogar eine Reihe von GBI-Ermittlern, die einer nach dem anderen aus der Zentrale an der Panthersville Road vor Ort eintrudelten. Die Einfahrt zum Parkplatz wurde von mehreren Streifenwagen blockiert. Absperrband hing kreuz und quer über dem zerborstenen Fenster. Eine weiße Plane bedeckte die Leiche im Laden. Gelbe Kärtchen markierten die ausgeworfenen Patronenhülsen, Fasern und andere physikalische Spuren.


    Und doch wurde kaum etwas getan. Alle wussten, dass die Frage der behördlichen Zuständigkeit eigentlich kein Thema sein sollte. Das GBI wurde bei Schusswechseln mit Beamtenbeteiligung immer pro forma zu den Ermittlungen gerufen. Doch Wills Begleitung ließ sich zurückfallen, als sie sich dem Kraftfeld des Suburban näherten. Der SUV war ein G-Ride, kurz für Government Ride, ein offizielles Regierungsfahrzeug. Die Fahrzeuge, die das GBI benutzte, waren leicht zu erkennen, wenn man nur wusste, worauf man achten musste. Wegen des schweren metallenen Waffenkoffers, der auf die Lagefläche geschraubt war, lag das Heck etwas tiefer als die Front.


    Das GBI war für den Staat Georgia, was das FBI für das ganze Land war.


    Entgegen der Darstellungen, die Hollywood lieferte, konnte jedoch keine der beiden Ermittlungsbehörden einfach daherkommen und mir nichts, dir nichts das Heft in die Hand nehmen. Außer in Fällen von Kindesentführung und Drogenhandel musste das GBI zu einem Fall erst geladen werden, damit es ihn bearbeiten konnte.


    Doch Clayton County war – dank der üblen Zustände, die hier herrschten – eine Ausnahme. Nachdem man den Coroner des Countys überführt hatte, aus dem Hinterzimmer seines Instituts heraus einen Drogenring zu betreiben, war von sämtlichen Beteiligten einhellig beschlossen worden, dass es einfacher war, den Staat dafür zu bezahlen, sämtliche Pflichten des Leichenbeschauers zu übernehmen. Das schloss Mordfälle mit ein, war jedoch nicht darauf beschränkt. Und in diesem speziellen Fall war eindeutig ein Mann ermordet worden. Natürlich war er gerade dabei gewesen, einen Laden zu überfallen – aber Mord war nun mal Mord.


    Und dann war da auch noch der Kerl, den Will mit seinem Motorrad umgemäht hatte. Wie der Polizist war auch er auf schnellstem Weg ins Krankenhaus gebracht worden. Im Gegensatz zu dem Polizisten würde er es allerdings wohl nicht schaffen. Will wusste nicht, ob das als Todesfall mit Beamtenbeteiligung zählte oder als Mord unter Zuhilfenahme eines Fahrzeugs. Sicher wusste er nur, dass seine Chefin ihm einen gehörigen Tritt in den Arsch verpassen würde.


    »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?« Deputy Director Amanda Wagner nahm die Sonnenbrille ab. Will hatte recht gehabt mit dem lodernden Zorn in ihrem Blick. Aus der Nähe brannte er noch um einiges heißer. »Sie sollten heute Vormittag nach Macon fahren und sich genau jetzt mit Ihrem Bewährungshelfer treffen.«


    Will sah hilfesuchend zu seiner Partnerin. Faith Mitchells Blick ruhte auf dem riesigen Schild im Fenster, das für gefrorene Drinks warb. Sie sah kurz Will an und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Verhaften Sie ihn«, sagte Amanda.


    Faith sah so überrascht aus, wie Will sich fühlte.


    »Bill Black ist ein wichtiger Zeuge in einem Verbrechen, der außerdem auf Bewährung auf freiem Fuß ist und überdies eine Vorstrafe wegen bewaffneten Raubs hat.« Amanda senkte die Stimme zu einem leisen Zischen. »Fünfundsiebzigtausend Dollar, Will. So viel kostete es, Sie undercover zu schicken. Dazu kommen die dreißigtausend, die wir dem Fulton County für das Motorrad schulden. Sie kosten mich mehr, als Sie wert sind.«


    »Tut mir leid«, sagte Will und bemühte sich darum, es nicht wie eine Frage klingen zu lassen.


    »Sie sollten verdammt froh sein, dass niemand nahe genug dran war, um Ihr Gesicht auf einem dieser Videos zu sehen.« Sie nickte Faith zu. »Legen Sie ihm Handschellen an.«


    Faith murmelte Will so leise etwas zu, dass nur er es hören konnte. Dann zückte sie ihre Handschellen. »Umdrehen.«


    »Meine Schulter tut irgendwie weh …«


    Faith seufzte schwer. »Hände nach vorn.«


    Will streckte brav die Hände aus. Es war ihm nur zu deutlich bewusst, dass Beamte aus fünf Behörden seine Verhaftung mit ansahen. Amanda hatte wahrscheinlich recht wegen seiner Tarnung. Er ermittelte immer noch verdeckt in einem Fall in Macon, das ungefähr eine Stunde von diesem Parkplatz entfernt war. Polizisten redeten miteinander – und erst recht würden sie über die Geschichte des Knackis tratschen, der mit seinem Motorrad einen Kerl umgenietet hatte, der mitten auf der Interstate gestanden hatte.


    Kurz fragte er sich, ob es wirklich so cool ausgehen hatte, wie es ihm in Erinnerung war.


    »Lesen Sie ihm seine Rechte vor, bevor Sie ihn in den Laden bringen«, blaffte Amanda und setzte sich die Sonnenbrille wieder auf. Dann klapperten ihre hohen Absätze über den Parkplatz wie Hufe.


    Faith ließ die Handschellen einrasten. »Sie waren nur wegen einem Icee hier, oder?«


    Will entschied sich, sein Recht zu schweigen wahrzunehmen.


    »Waren Sie bewusstlos?«


    »Nein«, log er.


    »Werden Sie es Sara erzählen?«


    »Natürlich«, log er noch einmal. Um Sara zu erzählen, was passiert war, müsste er ihr überdies erklären, warum er nach Macon unterwegs gewesen war.


    »Und«, sagte Will, »es gibt also Videomaterial?«


    »Amanda hat recht. Soweit wir es sehen konnten, ist Ihr Gesicht darauf nicht zu erkennen.«


    Will versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie fanden Sie den Trick mit dem Motorrad? Cool, oder?«


    »Erinnerte mich ein bisschen an Evel Knievel.« Sie überprüfte, ob die Handschellen straff genug saßen. »Sie wissen schon, als er versuchte, auf seinem Motorrad über den Snake River Canyon zu springen.«


    Will korrigierte sie höflich: »Das X-2 Skycycle war eine dampfgetriebene Rakete, kein Motorrad.«


    »Wie auch immer, Will. Wie ging es für ihn gleich wieder aus?«


    Will zögerte. Es gab einen Grund, warum Knievel den Weltrekord an gebrochenen Knochen hielt. »Sie sehen heute besonders gut aus.«


    Faith zerrte ihn zum Laden. Will war sich nicht sicher, ob sie ihn aus Freundlichkeit oder Vergesslichkeit an seinem unversehrten Arm gepackt hatte.


    Sie trafen Amanda vor einem alten Röhrenfernseher hinter der Ladentheke an. Sie war umringt von massigen, großen Polizisten, doch sie hatte eine derart starke Präsenz, dass die Männer in ihrer Umgebung regelrecht zu schrumpfen schienen. Amanda hatte bereits ihr ganzes Leben im Polizeidienst verbracht. Auch ihr Vater war Polizist gewesen. Sie hatte zu einer Zeit den Dienst angetreten, als im Atlanta Police Department noch die allgemeine Überzeugung vorgeherrscht hatte, dass Frauen nicht in eine Uniform gehörten. Dass sie aus jener Zeit einen Komplex davongetragen hatte, lag so offensichtlich auf der Hand wie die Behauptung, Chuck Norris sei ein harter Knochen.


    Sie sah nicht hoch, als Faith Will hineinzerrte. Trotzdem wusste sie genau, dass er da war. »Mr. Black, sind Sie das, der sich dort hinter dem Kühlregal mit den Yodels versteckt?«


    Will beugte sich vor und sah sich das Standbild mit zusammengekniffenen Augen an. Die Kamera war über der Ladentheke montiert, doch anstatt die Eingangstür zu erfassen, war sie auf den hinteren Teil des Ladens gerichtet. Und da war er: zusammengekauert, die Hände über dem Kopf.


    »Das sind keine Yodels, das sind Little Debbies.«


    Das Gelächter erstarb genauso schnell, wie es aufgebrandet war. Ein strenger Blick vonseiten Amandas, und der Laden war im Handumdrehen bis auf Will und Faith verwaist.


    »Erzählen Sie mir, wie es abgelaufen ist«, sagte sie zu Will, den die Erfahrung gelehrt hatte, dass sie wahrscheinlich längst über mehr Informationen verfügte als er selbst.


    Trotzdem umriss er für sie die wichtigsten Geschehnisse und ersetzte lediglich seinen Icee-Ausflug durch einen Tankstopp. »Schätze, er bekam es mit der Angst zu tun, als er die Sirenen hörte«, mutmaßte Will über den Fahrer des Chevy. »Er rannte aus dem Laden, sprang in seinen Pick-up und ich ihm nach. Sie wissen, was dann passiert ist.«


    »Inzwischen weiß es jeder. Hooter ist voll davon.«


    Will hoffte sehr, dass sie Twitter meinte.


    Dann berichtete Amanda, was sie in Erfahrung gebracht hatte. »Der Fahrer des Pick-up wurde identifiziert als Wayne Michael Walker. Er liegt im Krankenhaus, und es sieht nicht gut aus für ihn. Der Polizist konnte vor Ihrer kleinen Jagd noch einen Schuss auf ihn abgeben. Dabei wurde seine Oberschenkelarterie verletzt. Aber das ist natürlich nichts im Vergleich zu einem Frontalzusammenstoß mit einem fünftausend Kilo schweren Motorrad.«


    »Selbst fünfhundert wären noch übertrieben«, gab Will zurück.


    Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie weiterredete. »Walker ist dreiundfünfzig Jahre alt. Er war Vertrauenslehrer an einer Highschool, wurde aber vor Kurzem aus dem Clayton-County-Schulsystem entlassen.«


    Faith pfiff leise durch die Zähne. Es musste schon einiges passieren, um in diesem County aus dem Schuldienst entlassen zu werden. »Was hat er getan, einen Schüler geschlagen?«


    »Ja.«


    Faith sah ein bisschen schockiert aus.


    »Auf jeden Fall«, fuhr Amanda fort und gab die Informationen weiter, die sie sich offenbar während der Herfahrt beschafft hatte, »arbeitete Walkers Komplize an derselben Schule – an der Spivey Senior High. Als Mathematiklehrer.«


    »Er sah nicht aus wie ein Lehrer«, sagte Will, »eher wie ein Obdachloser.«


    Amanda bahnte sich einen Weg durch das Durcheinander auf dem Boden. Will trat hinzu, um ihr zu helfen, als sie sich vor die Leiche auf den Boden kniete, doch dann erinnerte er sich wieder daran, dass er Handschellen trug. Leute in Handschellen halfen der Polizei nicht.


    Sie zog das Laken zurück. »Douglas Raymond Pierce. Seine Freunde nannten ihn Doug-Ray. Trainierte die Mädchen-Softball-Mannschaft. Im letzten Jahr der beliebteste Lehrer der Schule.«


    Will musste sich eingestehen, dass er wirklich ein Idiot gewesen war. Jetzt, da die John-Deere-Baseballkappe auf Doug-Rays Kopf nach hinten gerutscht war, konnte Will deutlich erkennen, dass die Dreadlocks an den Rand genäht waren. Auch der buschige Pornoschnurrbart war falsch. Nur das dünne Ziegenbärtchen am Kinn war original Doug-Ray. Ohne die Verkleidung sah er tatsächlich aus wie ein durchschnittlicher Lehrer und Trainer einer Schulmannschaft.


    »Haben sie Angehörige?«, fragte Faith, während sie das Überwachungsvideo noch einmal durchlaufen ließ. Will warf einen Blick auf den Monitor und sah sich selbst hinter die Little Debbies hechten, dann schaltete Faith den Film auf Rücklauf, und er schien zurückzuspringen. Als der Film wieder normal lief, tauchte er erneut hinter dem Regal ab.


    »Der Fahrer, Wayne Walker, wurde in Forest Park geboren und wuchs dort auf«, erklärte Amanda. »Seinen Abschluss machte er am Clayton State College. Er ist zweimal geschieden und im Augenblick Single. Beide Exfrauen leben außerhalb des Staates – eine in Idaho, die andere in Massachusetts. Er hat eine zwanzig Jahre alte Tochter, die derzeit in Afghanistan stationiert ist. Wir versuchen, mit ihnen allen Kontakt aufzunehmen. Scheint nicht ganz einfach zu sein.« Sie hielt inne, und Will sah, dass sie jetzt aus anderen Gründen aufgebracht war. »Walker hat keine gewalttätige Vorgeschichte – bis auf diesen einen Ausrutscher in der Schule. Finanziell sieht er so solide aus, wie man es bei einem Highschool-Vertrauenslehrer erwarten würde. Er bezahlt seine Rechnungen zwar spät, aber er bezahlt sie. Er hat einen Master in Sozialarbeit – was immer der auch wert sein mag. Und ich sollte vielleicht noch hinzufügen, dass generell in sämtlichen Befragungen, die wir bis jetzt durchgeführt haben, ein Wort auftaucht: Arschloch.«


    »Und Pierce?«, fragte Faith, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. Erneut sah Will sich abtauchten.


    »Auf dem Papier sieht es bei Doug-Ray ganz ähnlich aus. In seinem Polizeiregister haben wir nichts gefunden – außer einem Strafzettel für zu schnelles Fahren vor zehn Jahren in Florida«, sagte Amanda. »Er ist neu in der Gegend – lebt erst seit gut zwei Jahren hier. Davor unterrichtete er in West Georgia. Es sind gerade einige Leute zur Spivey High unterwegs, um dort Befragungen durchzuführen. Vorläufig sieht es so aus, als wüsste niemand viel über Pierce. Sein Notfallkontakt war sein Vater, doch der ist vor drei Monaten gestorben. Allem Anschein nach war er ein Einzelgänger, sprach nie über sein Privatleben. Bis auf Wayne Walker schien er keine Freunde zu haben.«


    »Schwul?«, fragte Faith.


    »Nicht, sobald man den Schnurrbart abnimmt«, witzelte Amanda. »Was genau machen Sie da eigentlich?«


    Faith hielt die Aufnahme wieder an und deutete auf den Monitor. »Sehen Sie mal.«


    Normalerweise trug Amanda ihre Lesebrille an einer Kette um den Hals. Will vermutete, dass sie sie im Auto liegen gelassen hatte. Sie beugte sich vor, bis ihre Nase fast den Bildschirm berührte. »Was soll da sein?«


    Auch Will beugte sich vor. Die Aufnahme sah aus wie jede x-beliebige, die in derlei Läden mit uralten Geräten aufgezeichnet wurden. Die Videobänder wurden wieder und wieder überspielt. Ein durchschnittliches Handy hatte eine hundertmal bessere Auflösung. Dennoch konnte er die Gestalt, die von der Ladefläche des Pick-up kroch, deutlich erkennen. Tief geduckt, mit gebeugten Knien und rundem Rücken, schlich sie davon. Anstatt den Laden zu betreten, lief die Person zur Rückseite des Gebäudes hinüber.


    Es waren also drei Räuber gewesen, nicht zwei. Einer im Pick-up. Einer im Laden. Und einer, der den Fluchtweg sichern sollte.


    »Keine weiteren Bekannten der beiden?«, fragte Faith.


    Amanda zog ihr Handy heraus. Während sie eine Nummer wählte, antwortete sie Faith: »Wir lassen im Augenblick beide durch den Computer laufen. Aber es kann eine Stunde oder länger dauern, bis der was ausspuckt.« Mit erhobenem Finger bat sie um Stille und presste sich das Telefon ans Ohr. Bereits nach dem ersten Läuten war abgenommen worden.


    »Nick, wir haben einen dritten Verdächtigen, wahrscheinlich zu Fuß unterwegs. Er hatte sich auf der Ladefläche des Pick-up versteckt. Absperrungen im Umkreis von fünf Meilen, Informationen über alle kürzlich gestohlenen Fahrzeuge. Ich will, dass die Nachbarschaft in einem Umkreis von zwei Meilen befragt wird. Schicken Sie einen Spürtrupp raus, und durchsuchen sie das Wäldchen hinter dem Laden nach Spuren.«


    Sie nickte, als Nick ihr offensichtlich neue Informationen durchgab.


    Will blickte auf seine gefesselten Hände hinab. Er hatte mit dem Rücken zum Fenster dagestanden, als der Kerl vom Pick-up gerutscht war. Trotzdem fühlte er sich schlecht, weil er etwas übersehen hatte, was sich nun offenkundig als wichtig erwies. Und das war noch nicht alles, was er übersehen hatte.


    »Wo ist die Tüte mit dem Geld?«


    »Ist das die, die Sie in der Hand hatten?«, fragte Faith zurück.


    »Wovon reden Sie?« Amanda hatte mittlerweile ihren Anruf beendet. »Welches Geld?«


    Faith spulte das Band vor, und Will sah sich hektisch den Gang entlanglaufen. Die Plastiktüte mit dem Geld hielt er fest in der Hand.


    Faith hielt den Film an. Die Tüte lag am Boden. Sie drehten sich alle gleichzeitig um und starrten zur selben Stelle hinüber. Das Geld war verschwunden.


    »Tja.« Amanda machte eine dramatische Pause. »Wenn wir nur irgendwie herausfinden könnten, was mit dieser Tüte passiert ist …«


    Faith hatte die Anspielung verstanden. Sie ließ das Band vorlaufen, und Will sah sich einmal mehr aufstehen. Doch diesmal sprang er nicht rückwärts, sondern vorwärts, um Wayne Walker hinterherzurennen.


    »Da!«, rief Faith. Das Mädchen von der Kasse war offensichtlich nicht zur Hintertür hinausgelaufen, um Hilfe zu holen. Sie war geblieben, hatte den richtigen Augenblick abgepasst und sich dann die Tüte mit dem Geld geschnappt.


    Faith hielt das Band an. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Die Person, die hinten vom Pick-up kroch, sah aus wie ein Mann …«


    »Weil es auch einer war … ist. Das da war die Kassiererin. Auf dem Weg nach draußen hat sie das Geld mitgenommen.«


    »Nie und nimmer.« Faith schüttelte den Kopf. »Die Kassiererin ist draußen bei den Kollegen. Und sie ist mindestens hundert Jahre alt.«


    »Sie war maximal zwanzig«, entgegnete Will.


    »Wie fest haben Sie sich denn den Kopf angeschlagen?« Faith deutete zu einer alten Frau hinüber, die bei offener Tür im Fond eines Streifenwagens saß. Ihr langes graues Haar war zerzaust, das blaue Kleid ausgebleicht von vielem Waschen. Selbst aus gut sechs Metern Entfernung war für Will klar zu erkennen, dass das Gesicht der Frau eher an das vertrocknete Kerngehäuse eines Apfels erinnerte.


    »Sie ist die Schwiegermutter des Ladenbesitzers«, erklärte Amanda. »Er ist im Augenblick geschäftlich unterwegs. Sie weiß nicht mehr, wohin er gefahren ist, und die Telefonnummer, die sie sich aufgeschrieben hat, klingelt hier im Laden.« Amanda deutete zu der alten Frau hinüber. »Samantha Lewis, oder Maw-Maw, wie sie genannt werden will, meint, sie habe den ganzen Vormittag hier gearbeitet. Bei den Details ist sie ein bisschen ungenau, aber ich habe schon schlimmere Augenzeugen erlebt.«


    »Sie hätte sich doch gar nicht bücken können, um die Tüte mit dem Geld aufzuheben«, gab Faith zu bedenken, »geschweige denn schnell damit davonrennen.«


    Will überlegte kurz, ob Faith mit seinem Kopf recht haben mochte. Andererseits konnte er sich nur zu deutlich an das Mädchen hinter der Kasse erinnern – die Art, wie es ihn genüsslich gemustert hatte, nachdem der Polizist versucht hatte, ihn aus der Reserve zu locken.


    Er ging um die Ladentheke herum und fing an, die Ablagen darunter abzusuchen, was mit gefesselten Händen ziemlich schwierig war.


    »Was tun Sie da?«, fragte Amanda. »Der Bereich ist noch nicht freigegeben!«


    Zugegeben, Will wusste nicht viel über Frauen, aber er wusste sehr wohl, dass sie ohne Handtasche nirgendwohin gingen … außer es bot sich die Gelegenheit, die Handtasche gegen eine Tüte voller Bargeld einzutauschen.


    Er zog eine pinkfarbene Handtasche mit grünen und blauen Punkten heraus; mit Sicherheit kein Modell, das sich eine ältere Dame aussuchen würde. Er versuchte, den Reißverschluss zu öffnen, doch seine Hände hatten nicht genügend Spielraum, um irgendetwas Vernünftiges damit ausrichten zu können.


    Faith hatte sich indessen Latexhandschuhe übergestreift. Sie nahm ihm die Tasche ab und lehrte den Inhalt auf die Theke. Will war fast absurd erleichtert, als er den pinkfarbenen Lippenstift sah, mit dem das Mädchen sich die Lippen nachgezogen hatte. Doch Faith interessierte sich vielmehr für die Brieftasche. Vom Führerschein las sie ab: »Billie Eugenia Lam, geboren am 9. Oktober 1994.«


    Der Name klang altmodisch, doch das Foto zeigte eine junge Frau, an die Will sich klar und deutlich erinnern konnte.


    »Das ist sie. Sie stand die ganze Zeit hinter der Ladentheke.«


    »Was soll das?«, fragte Faith. »Maw-Maw behauptet, sie habe sich die ganze Zeit hinter der Theke versteckt.«


    »Wirklich – was soll das?« Amanda verschränkte die Arme vor der Brust. »Maw-Maw hat gegenüber dem Beamten draußen ausgesagt, sie arbeite hier dreimal pro Woche. Wenn sie nicht gerade von der Kirchengemeinde in Beschlag genommen wird, heißt das wohl.«


    »Was für eine süße alte Dame!« Faith blätterte durch die Fotos in der Brieftasche, und Will spähte ihr über die Schulter. Zum Vorschein kam, was er erwartet hatte: Billie mit Freundinnen, die mit Kussmund und zu viel Make-up im Gesicht für Fotos posierten, Schnappschüsse von einem Ausflug in irgendeinen Freizeitpark, ein Foto von der Tanzfläche eines Clubs, für den sie offiziell noch gar nicht alt genug waren.


    Es waren keine Familienfotos darunter; allerdings zeigte das letzte Bild eine etwas jüngere Billie, schätzungsweise zu Highschool-Zeiten. Sie musste dort Sport getrieben haben: Sie trug ein rot-weißes Outfit, die Baseballkappe hatte sie sich tief in die Stirn gezogen, und an ihrer Schulter ruhte ein Softball-Schläger.


    »Wetten«, sagte Faith, »dass Doug-Ray Pierce ihr Trainer war? Nur ist das nicht das Trikot der Spivey High. Jeremy hat bei den Regionalausscheidungen mal gegen Spivey gespielt«, erklärte sie. Ihr Sohn war Basketballspieler gewesen. »Deren Spielkleidung ist grün-weiß, mit einem Mustang als Maskottchen. Das da auf ihrer Brust sieht eher aus wie ein Marienkäfer.«


    »Doug-Ray unterrichtete in West Georgia«, rief Amanda ihnen ins Gedächtnis, »bevor er vor gut zwei Jahren nach Forest Park zog.«


    »Vielleicht hat er mit seinen Spielerinnen rumgemacht, und Billie war eine von ihnen. Sie folgt Mr. Pierce aus West Georgia hierher, besorgt sich hier einen Job, und sie ziehen gemeinsam diesen Raub durch.«


    »Und Maw-Maw lügt«, beendete Amanda den Gedankengang, »damit ihre Enkelin nicht ins Gefängnis muss.«


    Doch Will nahm den beiden diese Theorie nicht völlig ab. »Das würde nur dann Sinn ergeben, sofern Pierce auf eigene Faust gehandelt hätte. Aber da waren noch Walker und der dritte Mann von der Ladefläche. Außerdem war Pierce ein ziemlich schlechter Ganove. Mit der Schrotflinte war er nicht annähernd vertraut.«


    »Winchester Model 24.« Faith sah zu der Waffe am Boden. Irgendjemand hatte sie mit einem Kabelbinder gesichert, der das Wiedereinschnappen des abgeklappten Laufs verhindern sollte. »Pistolengriff, Biberschwanz, Voll-Choke.«


    »Keine Waffe, mit der man einen Laden ausraubt«, brachte Amanda es auf den Punkt. Sie tippte ein paar Ziffern in ihr Handy. »Ich mache den Ballistikern Feuer unterm Hintern, vielleicht können wir ja den Besitzer ausfindig machen.«


    Faith kniete sich vor die Waffe. »Die Seriennummer wurde herausgefeilt.«


    Amandas Hand legte sich fester um ihr Handy.


    Noch einmal spielte Will die Szene im Geist durch: Doug-Rays zitterige Stimme, als er von Billie das Geld forderte, sein merkwürdiger Triumphschrei, ehe er zum zweiten Mal abfeuerte.


    »Pierce schien nicht gewusst zu haben, dass er nur zwei Schüsse hatte«, sagte Will.


    »Unser Mathelehrer war wohl nicht gerade ein kriminelles Genie.«


    »Ich würde eher auf den Vertrauenslehrer setzen.« Faith hatte sich mittlerweile das komplette Band zu Gemüte geführt und war jetzt bereit, ihre Meinung kundzutun. »Er hat Pierce voll in den Kopf geschossen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie hätte er übrigens auch fast erwischt.« Sie warf Will einen Blick zu, den er lieber nicht erwidern wollte. »Wayne Walker handelt überlegt und methodisch, er ist der Planer. Er weiß, wann er Schluss machen muss. Er hätte sich das Geld schnappen können, aber er nahm Reißaus, als er die Sirenen hörte.«


    »Hatte er Angst, geschnappt zu werden?«, fragte Will.


    »Zu schlau, um sich schnappen zu lassen«, entgegnete Faith. »Denken Sie daran, was Amanda eben gesagt hat: Jeder, mit dem wir bislang gesprochen haben, hat Walker ein Arschloch genannt. Wahrscheinlich ist er genau der Typ, der immer alles unter Kontrolle haben will. Sehen Sie sich das Band doch an – als er wieder in den Pick-up steigt: Er springt hinein, fährt direkt auf die Straße und nimmt dann die Abzweigung auf die Interstate. Wenn in diesem verdammten Laden die Überwachungsvideos aufbewahrt würden, könnten wir uns wahrscheinlich ansehen, dass er genau das in den vergangenen zwei Wochen eingeübt hat.«


    Will warf Amanda einen Blick zu. Sie konnte eine schreckliche Person sein, aber sie hatte sie noch nie heruntergeputzt, nur weil sie unterschiedliche Hypothesen entwickelten.


    »Raus damit«, sagte sie jetzt und wedelte mit der Hand in Wills Richtung, um ihn zum Sprechen aufzufordern.


    »Walker wurde gefeuert, weil er einen Schüler geschlagen hatte«, führte Will aus. »Das klingt nicht nach jemandem, der alles unter Kontrolle hat.«


    »Waren Sie seit Ihrem Abschluss irgendwann mal wieder in einer Highschool?«, fragte Faith. »Ich würde diese Jugendlichen ohrfeigen, bis mir die Hand abfällt.«


    Sie war nicht gerade ein Muster an Geduld.


    »Walker zögerte, als er auf die Hauptstraße kam«, erklärte Will jetzt. »Und zur Interstate bog er erst im allerletzten Augenblick ab.«


    »Mit Absicht?«, fragte Faith, doch diese Frage konnte Will beim besten Willen nicht beantworten. Weil Walker erst im letzten Moment abgebogen war, hatte der Streifenwagen das Brückengeländer gerammt. Wenn Will nicht gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich entkommen können.


    »Also gut.« Amanda machte der Spekulation ein Ende und starrte hinaus zu Samantha Lewis, die immer noch im Fond des Streifenwagens saß. Maw-Maw spielte die Rolle der zerbrechlichen alten Frau verdammt gut. Irgendjemand hatte ihr eine Decke und eine Flasche Wasser gebracht. »Was nun?«


    Faith hielt Billie Lams Führerschein hoch. »Wir haben Billies Adresse. Der Führerschein wurde vor weniger als einem Jahr ausgestellt. Wahrscheinlich wohnt sie immer noch dort.«


    »Glauben Sie, sie ist so blöd und läuft mit der Beute auf direktem Wege nach Hause?«


    »Die Blödheit der Kriminellen ist unser täglich Brot. Das glaube ich.«


    »In Ordnung«, gestand Amanda ihr zu. »Aber melden Sie sich bei mir. Und überprüfen Sie jedes Detail, das Sie über sie finden können. Ich will wissen, was sie gestern zu Mittag gegessen hat.«


    »Ja, Ma’am.«


    Aus reiner Gewohnheit wandte auch Will sich zum Gehen.


    »Nicht so eilig, Mr. Black.« Amanda grinste, als meinte sie es ernst. »Für Sie habe ich andere Pläne.«
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    Will saß im Büro des Gas-n-Go und zählte im Kopf in Siebenerschritten rückwärts. Er hatte bei tausend angefangen und war bei knapp über zweihundert, als er von irgendwoher aus dem Laden Amandas Stimme hörte. Zumindest meinte er, Amandas Stimme gehört zu haben. Solange sie sich kannten, hatte sie noch nie so freundlich geklungen.


    »Ich weiß, meine Liebe«, sagte sie gerade. »Es tut mir wirklich leid, dass wir Ihr Auto noch eine Zeit lang hierbehalten müssen. Bleiben Sie einfach noch ein paar Minuten hier sitzen, und ich suche jemanden, der Sie nach Hause bringt.«


    Ein leises Murmeln war zu hören – eine Frauenstimme, leise und unzusammenhängend. Will wusste, dass es sich dabei um Samantha Lewis alias Maw-Maw handeln musste.


    Und tatsächlich erschien kurz darauf eine alte Frau in der Tür. Amanda stützte sie am Ellbogen und hatte ihr den Arm um die Taille gelegt, um ihr ins Büro zu helfen.


    »Oh«, entfuhr es ihr, als sie Will sah, als hätte sie vollkommen vergessen, dass er hier war.


    Will stand auf – aus schierem Reflex, sobald eine Frau den Raum betrat.


    »Warten Sie im Gang, Mr. Black«, befahl Amanda. »Halten Sie den Mund und die Augen dort, wo sie hingehören. Und vergessen Sie nicht, dass mindestens hundert Polizeibeamte dieses Gebäude umstellt haben.«


    Leise Obszönitäten vor sich hinmurmelnd, ging Will auf den Gang hinaus und sah von dort aus zu, wie Amanda Maw-Maw in den Bürostuhl half. Sie brauchte die Unterstützung. Aus der Nähe schätzte Will sie auf Mitte achtzig. Sie hatte Gleichgewichtsprobleme. Sie setzte sich nicht auf den Schreibtischstuhl, sondern ließ sich vielmehr darauf fallen, in der Hoffnung, dass irgendetwas sie auffangen möge.


    »Mrs. Lewis, sind Sie sich sicher, dass ich Ihnen nichts bringen kann? Gibt es vielleicht jemanden, den ich für Sie anrufen könnte?«


    »Oh nein, meine Liebe. Wenn ich mich nur erinnern könnte, wo mein Schwiegersohn ist! Aber heute ist einfach zu viel passiert.«


    Amanda ließ nicht locker. »Wir haben für ihn keine andere Telefonnummer ausfindig machen können als die hier im Laden.«


    »Ich bin mir sicher, es fällt mir wieder ein. Ich halte nicht viel von diesen neumodischen Telefonen, die man in der Tasche mit sich herumtragen kann.« Maw-Maw tätschelte Amandas Hand. »Ich sag Ihnen Bescheid, sobald es mir wieder einfällt.«


    »Ich bin draußen vor dem Laden, falls Sie mich brauchen.«


    Amanda warf Will einen finsteren Blick zu, als sie das Büro verließ. Er war sich ziemlich sicher, dass er diese Reaktion auch ohne die alte Frau bekommen hätte. Er sah, wie Amanda den Gang entlangmarschierte, doch anstatt sich dem Ausgang zuzuwenden, blieb sie etwa fünf Meter davor stehen und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, verschränkte die Arme und wartete.


    Will sah wieder zu der alten Frau im Büro zurück. Wahrscheinlich wog sie selbst mit den schweren orthopädischen Schuhen an ihren Füßen weniger als fünfzig Kilogramm. Ihr Kleid war zu groß für ihre zierliche Gestalt. Er konnte sich gut vorstellen, dass es die kleinste Größe gewesen war, die sie hatte finden können. Sie glich einem Vögelchen: von ihren schmalen Schultern bis zu ihren dünnen Handgelenken, die ihn wegen der vielen Gummiarmbänder, die sie trug, an Pixie-Sticks erinnerten. Das gelbe Band von Lance Armstrongs Livestrong-Stiftung. Brustkrebsforschung. Unterstützt unsere Truppen. Will hatte eine Auswahl dieser Charity-Armbänder neben der Kasse gesehen. Er fragte sich, ob sie sie bezahlt hatte, und bekam prompt ein schlechtes Gewissen, weil er der Frau insgeheim unterstellt hatte zu stehlen.


    Andererseits hatte sie die Polizei belogen, man konnte also nie wissen.


    »Na ja.« Maw-Maw schaute kurz zu ihm hoch: neugierig zwar, aber zu höflich, um ihn anzustarren.


    Will blickte zur Hintertür hinaus. Amanda hatte wegen der Polizisten nicht gelogen. Er zählte mindestens zehn Männer, die die Wiese hinter dem Gebäude absuchten, und das waren nur die Beamten, die er durch die Tür sehen konnte.


    »Ist die Lesbe weg?«, fragte plötzlich eine etwas zittrige Stimme wie das schwache Signal einer Funkstation. Sie versuchte, selbstsicherer zu klingen, und sagte dann deutlich lauter: »Ich hab Sie gefragt: Ist die …«


    »Ja.«


    »Gut.« Sie lächelte ihn an, als hätte sie diese Frage nie gestellt. »Die glaubt wohl, sie kann das unter ihrem Rock verstecken, aber so was merkt man einfach. Wir dürfen nie vergessen, dass Satan vor seinem Sturz der schönste aller Engel war.«


    Will wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Also konzentrierte er sich darauf, nicht den Gang entlangzustarren, wo Amanda wahrscheinlich gerade ihre Waffe aus der Handtasche zog.


    »Warum haben Sie mich gedeckt?«, flüsterte Maw-Maw.


    »Wobei?«


    Sie schien aufgebracht zu sein. »Wegen heute Vormittag! Sie wissen genau, dass ich nicht da war.«


    Will zuckte mit den Schultern. Er nahm an, dass es für Bill Black eine Frage des Stolzes war, die Polizei zu belügen.


    »Sind Sie auf Geld aus?« Tränen traten ihr in die Augen. Sie umklammerte den Kragen ihres Kleids mit einer ihrer kraftlosen Hände. »Ich bin eine alte Frau und lebe von der Hand in den Mund. Ich kann Ihnen nichts geben.«


    Will sah zu Boden, vor allem, weil er sich vorkam wie der schlechteste aller schlechten Menschen; einer, der es auf alte Menschen abgesehen hatte.


    Dann hörte er einen Knall: Amandas hoher Absatz bohrte sich in den Boden, so wie ein Pferdedieb die Sporen in die Flanke eines unschuldigen Ponys jagte.


    Will schluckte. Dann zwang er sich, wieder aufzublicken. »Warum haben Sie gelogen?«


    »Bitte, Mister …« Ihre Stimme bekam etwas Flehendes. Sie hatte immer noch Angst, dass er sie verraten würde. »Ich weiß, es war falsch, aber ich hatte meine Gründe.«


    »Ist sie Ihre Enkelin?« Will schloss aus ihrer Reaktion, dass er auf der richtigen Spur war. Es gab nicht viele Gründe, warum man sich selbst der Polizei auslieferte. »Sie werden sie finden. Sie kennen ihren Namen. Billie Lam.«


    Entsetzen legte sich über Maw-Maws Gesicht. »Woher wissen sie das?«


    »Ich habe die Bullen mit der Lesbe reden hören.« Er versuchte sich an einem Grinsen, um verschlagen auszusehen. »Sie haben Billies Handtasche unter der Theke gefunden. Sie wissen, dass sie hier war.«


    Sie ließ sich auf dem Schreibtischstuhl zurückfallen und versank dabei noch tiefer in ihrem Kleid. Ihr Kopf fing an zu zittern. Er wusste nicht, ob sie das willentlich tat oder ob es irgendein Anfall war. »Und schuld an alledem ist nur mein nutzloser Schwiegersohn.«


    »Er hat seinen eigenen Laden ausgeraubt?«


    »Natürlich nicht! Warum sollte er sich selber ausrauben?« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Nach dem Tod von Billies Mutter hatte er nur noch zwei Sachen im Kopf: teure Angelausflüge und aus diesem Laden Profit zu schlagen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber er ist halt ein Itzig, was soll man da erwarten?«


    Will hatte mit rassistischen Schimpfnamen nichts am Hut. »Itzig?«, wiederholte er. »Meinen Sie damit einen Polen?«


    »Einen Juden«, korrigierte sie ihn. »Wo kommen Sie denn her?«


    »Atlanta.«


    »Ah«, sagte sie, als wäre das eine plausible Erklärung. »Was haben Sie die Polizei denn sonst noch sagen hören?«


    Will ging das Risiko ein. »Sie zuerst.«


    »Pierce«, sagte sie. »Das ist der Schwarze, der erschossen wurde.«


    »Ich hab gehört, er wurde beim Sex mit einer Schülerin erwischt.«


    Maw-Maw hob eine Augenbraue, aber sie verriet mit keiner Silbe, ob diese Schülerin ihre Enkelin gewesen war oder nicht. »Wissen Sie, wie wir solche Typen zu meiner Zeit genannt haben? Farmausstattung.«


    Will merkte, dass er zu schnell blinzelte. Sie war ohne jeden Zweifel die hinreißendste Rassistin, die er je kennengelernt hatte. »Wenn Sie Ihrer Enkelin wirklich helfen wollen, dann sagen Sie der Polizei, wo sie ist. Sie wollen ja nur wissen, was passiert ist.«


    Doch bevor er weiterreden konnte, schüttelte sie wieder den Kopf. »Ist noch nie was dabei rausgekommen, wenn die Polizei im Spiel war.«


    »Sie war an dem Raub nicht beteiligt. Sie hat einfach nur eine Gelegenheit erkannt und sie ergriffen.«


    Sie schüttelte weiter den Kopf. Diesmal, sah er, war es eindeutig Absicht.


    »Sie könnten echt Probleme bekommen, wenn Sie die Polizei anlügen. Das macht sie sauer, und Sie werden nicht wollen, dass die sauer sind, wenn die Ihre Enkelin ausfindig machen.«


    Maw-Maw schien darüber nachzudenken. Einen Augenblick lang dachte Will, sie würde das Mädchen möglicherweise verraten.


    Doch dann schien sie sich einen Ruck zu geben. Sie setzte sich in dem Stuhl auf und starrte konzentriert auf die Handschellen an seinen Handgelenken. »Warum stellen Sie mir diese ganzen Fragen? Sie klingen eher wie ein Polizist als wie ein Krimineller.«


    Aus dem Augenwinkel nahm Will eine Bewegung wahr. Faith hatte Amandas Platz im Gang eingenommen. Sie stand vornübergebeugt da, wollte sich kein Wort entgehen lassen.


    Will versuchte es anders. »Ich will Ihnen doch nur helfen.«


    »Ich brauche Ihre Hilfe nicht«, blaffte sie ihn an, auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass sie sich ohne fremde Hilfe nicht einmal aus dem Schreibtischstuhl erheben, geschweige denn die Sicherheit ihrer Enkelin gewährleisten konnte.


    »Hören Sie, mir ist das alles so oder so egal.« Will versuchte, ein wenig mehr Autorität in seine Stimme zu legen. Auch wenn es sexistisch klang – aber Frauen aus Maw-Maws Generation reagierten nun mal eher auf autoritäre Männer. »Ich will Ihnen nur einen freundschaftlichen Rat geben. Die Polizei kann sie beschützen. Ganz allein können Sie das nicht.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Alles, was Sie denen sagen, könnte weiterhelfen.«


    »Schätze, ein bisschen was könnte ich denen schon sagen. Da sie ja sowieso wissen, dass sie meine Enkelin ist …« Und dann schien ihr etwas einzufallen. »Ich könnte ihnen erzählen, dass sie im Kindergarten der Kirche aushilft. Dass sie ein gutes Mädchen ist, gut mit den Kindern dort umgeht.«


    »Sie müssen denen sagen, wo sie ist.«


    Maw-Maw öffnete den Mund. Will konnte fast sehen, wie sich die Wörter den Weg zu ihrer Zungenspitze bahnten. Doch dann klappte sie den Mund wieder zu.


    »Ich weiß ja nicht, Jungchen. Hand auf die Bibel! Ich würd denen ja sagen, wo sie ist – aber ich weiß es wirklich nicht.«
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    Will lehnte sich zur Seite, als Faith zum Krankenhaus raste. Er kam sich vor, als säße er immer noch auf seinem Motorrad und nicht in Amandas SUV, der nicht dafür gebaut war, im Zickzack über die Straße zu fegen.


    »Mann, war die selbstgefällig«, sagte Faith. Sie sprach von Maw-Maw. »Als glaubte sie, dass wir ihr nichts anhaben könnten.«


    Will starrte sie an. »Was haben Sie denn gehört? Ich hatte einen ganz anderen Eindruck.«


    »Also bitte! Die hat doch mit Ihnen gespielt. Dieser ganze Blödsinn von wegen alte Frau – und dabei belügt sie die Polizei! Sie behindert die Ermittlungen. Ein Polizist wurde angeschossen, ein anderer Mann getötet. Und Sie hätte Walker auch beinahe getroffen! Sie könnten ebenfalls tot sein! Bei seinem Fluchtversuch hat er Schäden in Millionenhöhe verursacht. Diese alte Schachtel weiß etwas, und sie sollte dafür bezahlen, dass sie uns nichts sagt.«


    »Na ja, wenn Sie es so formulieren …«


    »Wie soll ich es denn sonst formulieren?«


    Darauf hatte Will keine Antwort.


    »Sie haben Ihre Großmutter nie kennengelernt. Glauben Sie mir, die sind nicht alle so, wie sie tun.«


    Will versuchte, das Thema zu wechseln. »Was konnten Sie über Billie Lam herausfinden?«


    Faith musste einmal tief durchatmen, bevor sie ihm antwortete. »Nicht viel mehr als das, was Maw-Maw uns gesagt hat, und das – glauben Sie mir – bereitet mir ganz schön Kopfzerbrechen.« Sie hupte ein Auto an, das nicht schnell genug den Weg für sie freimachte. »Billie Lam ist College-Abbrecherin. Ihre Mutter starb, als sie zwölf war. Keine Geschwister, keine Cousins oder Cousinen. Maw-Maw zufolge ist der Vater nicht oft da. Er verschleudert die Gewinne aus dem Laden bei Angeltrips am Golf von Mexiko. Oft sehen sie ihn wochenlang nicht.«


    Will mochte auf die alte Frau hereingefallen sein, aber Faith hatte natürlich recht, dass man all diese Informationen nicht für bare Münze nehmen durfte. »Konnten Sie an ihrer Handtasche Fingerabdrücke sichern?«


    »Sie ist nicht im System.«


    »Haben Sie sämtliche Datenbanken durchsucht?«


    »Die Zulassungsbehörde, die Systeme des County, jede Datenbank, auf die wir Zugriff hatten.« Sie zählte sie auf. »Wir kennen ihre Sozialversicherungsnummer nicht. Wir wissen nicht, ob sie kreditwürdig ist. Wir haben keine Handynummer von ihr. Wir wissen nicht, wer ihre Freunde sind. Wir wissen eigentlich gar nichts.«


    »Haben Sie mit dem Vater gesprochen?«


    »Nein. Auch von ihm haben wir keine Telefonnummer. Keine Adresse. Seine Kreditdaten sind ein einziges Durcheinander, aber alles läuft auf den Laden oder auf ein Postfach. Womöglich wohnt er bei seiner Schwiegermutter, aber wer weiß das schon? Der Ermittler, der Maw-Maw heimgefahren hat, ist mit ihr ins Haus gegangen. Sie haben es ja gehört: niemand da. Er hat überall nachgesehen.«


    Sie hatte recht. Will hatte es mit anhören können. Er wusste, dass derselbe Ermittler jetzt vor Maw-Maws Haus saß und Wache hielt. Er wusste, dass Doug-Rays Haus und Wayne Walkers Wohnung gerade auf den Kopf gestellt wurden. Sie arbeiteten seit fast drei Stunden an dem Fall, doch bis jetzt hatten sie immer noch nichts Brauchbares zutage gefördert.


    »Während Sie Ihr Pläuschchen mit Maw-Maw genossen haben«, sagte Faith, »habe ich in der Schulbehörde ein paar Leuten in den Hintern getreten. Fanden Sie es nicht auch komisch, dass Doug-Ray Pierce gefeuert wurde, weil er sich an einer Schülerin vergriffen haben soll, und trotzdem in einem anderen County sofort einen neuen Job bekam?«


    »Ich habe einfach angenommen, dass Clayton dringend Lehrer brauchte.«


    »Ich auch«, sagte Faith. »Aber offensichtlich haben sogar die gewisse Ansprüche. Anscheinend hat sich jemand ziemlich ins Zeug gelegt, um Doug-Ray Pierce diesen Job zu verschaffen.«


    »Wayne Walker«, vermutete Will, weil es das Einzige war, was Sinn ergab. »Er ist älter und hatte hier bereits einen gewissen Status. Sicher kannte er ein paar Leute in der County-Verwaltung.«


    »Ganz genau.« Faith fuhr wieder scharf um eine Kurve, sodass Will sich festhalten musste. »Ein Sekretärin aus der Verwaltung hat mir die ganze Geschichte erzählt. Walker hat sich für Pierce verbürgt und behauptet, er sei nur aufgrund von Gerüchten gefeuert worden, dass ihm nie etwas nachgewiesen werden konnte – was rein faktisch stimmt –, dass sie hinter ihm her gewesen seien, weil er ein Schwarzer war und eine weiße Schülerin ihn beschuldigt hatte. So viel zum Thema: Wir sind alle Brüder …«


    Will brachte eine weitere Verbindung ins Gespräch. »Woher kannte Billie Lam Wayne Walker?«


    »Walker und sie gehen in dieselbe Kirche. Sagt zumindest die Sekretärin.« Faith schüttelte den Kopf. »Es ist immer noch eine Kleinstadt. Jeder hat irgendwie mit dem anderen zu tun.«


    »Nicht dass uns das weiterhelfen würde.« Will rieb sich das Gesicht und versuchte, sich zu konzentrieren. »Maw-Maw sagte, ihr Schwiegersohn sei Jude.«


    Faith sah kurz in seine Richtung. »Sie gehören alle zur Episkopalkirche. Sein Name ist Gilbert Caldwell. Ich nehme an, dass er Billies Stiefvater ist.« Sie runzelte die Stirn. »Warum sollte Maw-Maw uns erzählen, dass er Jude wäre?«


    Auch Will schüttelte den Kopf. Anscheinend log Maw-Maw nur um des Lügens willen. »Was ist mit Freunden? Billie hatte Fotos in der Brieftasche. Sie muss doch Leute aus der Kirche oder aus der Schule kennen.«


    »Wir reden mit allen – aber Billie ist wie ein Geist. Sie ist neunzehn Jahre alt. Wir wissen nicht, welche Schule sie besucht hat, weil Maw-Maw sich an nichts erinnern kann. Billie steht nicht im Polizeiregister. Sie hat kein Auto. Sie hat nie eine Steuererklärung abgegeben. Wir kennen ihre Sozialversicherungsnummer nicht und kommen daher auch nicht an ihre Konten. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sie ein Handy hat – aber wer sollte uns die Nummer verraten?« Faith bremste ab und bog auf den Krankenhausparkplatz ein. »Ich habe auf Twitter und Facebook nach ihr gesucht, aber die einzige Lam in der Gegend ist eine sechzigjährige Bewährungshelferin, die in Atlanta lebt. Ich habe ihr eine Nachricht geschickt. Sie hat noch nie von Billie gehört.«


    Will zermarterte sich das Hirn nach anderen Möglichkeiten, um das Mädchen zu finden. »Und die Familie hat wirklich nirgends sonst Grundbesitz? Sie muss doch irgendwo untergeschlüpft sein.«


    »Nein, nichts. Die Kollegen klopfen gerade an jede Tür jeder einzelnen Absteige in der Gegend.«


    »Das dürfte eine ganze Menge sein«, sagte Will. Forest Park lag in der Nähe des Flughafens. Man konnte keinen Stein werfen, ohne dabei ein Motel zu treffen. »Billie kam irgendwie zur Arbeit. Sie muss ein Auto besitzen.«


    »Hinter dem Laden stand Maw-Maws taubenblauer Honda. Wir haben ihn auf links gedreht.« Faith schaltete auf Parkposition. »Nichts. Genau das haben wir in diesem Fall bisher in der Hand: nichts.«


    Will öffnete die Tür. »Entweder ist sie ein kriminelles Genie, oder sie hat einfach sehr viel Glück.«


    »Oder beides.«


    Er folgte Faith zur Laderampe. »Irgendein Grund, warum Amanda mich hierhaben will?«


    »Ich stelle ihre Befehle nicht infrage.«


    Sie war eine bessere Lügnerin als Maw-Maw.


    »Aber meine Tarnung soll bestehen bleiben, ja?«


    »Anzunehmen. Sie hat mir gesagt, ich soll Sie hinten reinbringen. McClendon hat den OP inzwischen verlassen, aber dort drinnen wimmelt es immer noch von Polizisten.« Sie stieg auf einen Holzklotz und stemmte sich auf die Laderampe. »Pete McClendon – das ist der Name des Polizisten, der angeschossen wurde.«


    »Ist er sauber?«


    »Wer weiß das schon? Die Ärzte haben ihn wegen seiner Schmerzen ins künstliche Koma versetzt. Vor morgen werden wir nicht mit ihm reden können.«


    Das große Metalltor war nur zur Hälfte hochgerollt. Faith ging einfach darunter durch, doch Will musste sich bücken, um hindurchzupassen. Er zog sein Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Das Display war zerkratzt. Ein Glück, dass Amanda es nicht als Beweisstück sichergestellt hatte, nur um ihm eins auszuwischen. Es war erst ein paar Minuten nach Mittag. Will nahm an, dass die Lagerarbeiter gerade Pause machten.


    Faith brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, und wandte sich dann dem Plan mit den Notausgängen zu, um den Frachtenaufzug ausfindig zu machen. Will half ihr, das schwere Tor anzuheben, das sich öffnete wie eine Guillotine. Karren mit schmutziger Wäsche standen an der Rückwand der Kabine. Sie starrten beide ins Leere, als der Aufzug sich ächzend in Bewegung setzte und sie in den obersten Stock beförderte.


    »Und das alles nur wegen eines blinkenden Lämpchens an einer Icee-Maschine«, murmelte Will.


    Sie schob das Kinn vor. »Na klar, das war der einzige Grund.«


    »Fünf Minuten später, und ich wäre längst weg gewesen.«


    Sie sah ihn nicht an.


    »Auf dem Parkplatz der Verwahrstelle stand eine Triumph. Ich schätze, die könnte ich nehmen, um nach Macon zu fahren.«


    »Sicher, dass sie einen Becherhalter hat?«


    Der Aufzug kam ächzend zum Stehen. Endlich sah sie ihn wieder an.


    »Oh.« Will war offensichtlich schwer von Begriff gewesen. Natürlich hätte er sich noch länger in dem Laden aufgehalten, nämlich um seinen Icee zu trinken. »Hab ich Ihnen je gesagt, dass Sie eine echt gute Detective sind?«


    »Seien Sie still.« Faith hob die Aufzugsklappe an. Ob Will ebenfalls hindurchkam, interessierte sie nicht.


    Vor ihnen lag ein etwa sieben Meter langer Gang, der am Ende abknickte. Er dachte immer noch über eine schlagfertige Erwiderung nach, als sie um die Ecke bogen und sich Amanda gegenübersahen.


    Sie wartete vor dem Schwesternzimmer auf sie. Wie gewöhnlich überflog sie die Nachrichten auf ihrem Handy. Ohne aufzublicken, fragte sie: »Irgendwas Neues?«


    Will wusste, dass jetzt er an der Reihe war, sich für das Team zu opfern. »Nein, Ma’am. Wir versuchen, Maw-Maws Geschichte zu verifizieren, landen aber ständig in irgendwelchen Sackgassen.«


    Sie sah noch immer nicht zu ihnen auf. »Reden Sie mit dem Streifenpolizisten dort drüben.«


    Faith wandte sich dem Beamten zu. Er war blutjung. Will bezweifelte, dass er sich häufiger als zweimal pro Woche rasieren musste. »Sie haben was für uns …« – Faith las den Namen von seiner Uniform ab –, »Mixon?«


    »Ja, Ma’am.« Der Polizist nahm seine Mütze ab. »Pete war jeden Tag zur selben Zeit in diesem Laden. Ich war drei Monate lang sein Stiefelputzer. Wir waren dort an jedem gottverdammten Tag.«


    Will wusste, dass der Stiefelputzer ein Streifenpolizist in Ausbildung war. »Warum ging er immer ausgerechnet dorthin?«


    Mixon schien diese Frage nicht beantworten zu wollen, wahrscheinlich weil Will aussah wie ein Verbrecher.


    »Warum?«, wiederholte Faith.


    Mixon sträubte sich noch immer, doch schließlich sagte er: »Er war in das Mädchen hinter der Kasse verknallt.«


    »Anscheinend waren das viele Männer«, bemerkte Faith. »Warum trug McClendon keine Schutzweste, als er den Laden betrat?«


    Mixon zuckte mit den Schultern. »Er hatte sie immer an, wenn ich mit ihm arbeitete.«


    »Er hat aus diesem Laden nie etwas Verdächtiges gemeldet. Hat er Ihnen was erzählt? Hat er vielleicht angedeutet, dass es dort Probleme geben könnte?«


    »Nein, Ma’am. Das würde ich Ihnen sagen.« Er drehte seine Mütze in der Hand wie Pizzateig. »Ich dachte mir allerdings, wenn sie den Laden ausspioniert haben, dann hätten sie doch wissen müssen, dass er jeden Tag zur selben Zeit dort aufkreuzte. Hatten sie es vielleicht auf ihn abgesehen? War der Überfall von einer Gang inszeniert?«


    »Hatte McClendon denn mit irgendwelchen Gangs zu tun?«


    »Äh, nein, Ma’am. Sein Revier liegt teilweise in einem Industriegebiet. Er wurde meistens wegen Einbrüchen und dergleichen gerufen. Hier in der Gegend gibt’s eine Menge Raubüberfälle, vorwiegend in den frühen Morgenstunden, manchmal aber auch spätnachts. Scheiben einschlagen, Beute wegschaffen. Alles ziemlich gut organisiert. Unsere Detectives sind natürlich dran, aber bis jetzt haben sie noch niemanden geschnappt.«


    Faith hatte das erste Jahrzehnt ihrer Karriere in einem Streifenwagen zugebracht. Sie wusste, wie die Bezahlung für die Kollegen aussah. »Hatte McClendon noch andere Jobs? Etwas, wofür er ein bisschen zusätzliche Kohle kassierte?«


    »Ich weiß, dass er an der Spivey Kurse in Erster Hilfe gab. Ein paar der Lehrer wollten das – wegen der ganzen Schulschießereien.«


    »An der Spivey?«, wiederholt Faith. »Vielen Dank, Officer. Wir melden uns, falls wir noch weitere Fragen haben.«


    Er setzte seine Mütze wieder auf und ging zur Treppe.


    »Pete McClendon arbeitete an der Spivey.«


    Wie üblich war Amanda ihnen einen Schritt voraus. »Dem Direktor zufolge hatte Wayne Walker McClendon als Kursleiter für angehende Ersthelfer empfohlen.«


    Will versuchte, all das neu zu bewerten. Sie alle hatten schon Raubüberfälle bearbeitet. Normalerweise führten irgendwelche familiären oder freundschaftlichen Verbindungen der Verdächtigen zur Lösung eines Falls. »Wir haben die Verbindung zwischen Pete McClendon und Wayne Walker über die Schule, zwischen Wayne Walker und Billie Lam über die Kirche, zwischen Doug-Ray Pierce und Billie Lam möglicherweise über das Softball-Team, vielleicht sogar über eine Lehrer-Schülerin-Affäre.«


    »Aber was ist mit dem Mann von der Pick-up-Ladefläche?«, warf Faith ein. »Wo stehen wir bei der Suche nach ihm?«


    »Genau dort, wo wir vor drei Stunden standen – ohne jede Spur.« Amanda klang aufgebracht. »Wayne Walker ist soeben aufgewacht. Man hat die Blutungen gestoppt, das Becken und beide Arme eingegipst, die Rippen bandagiert, die nur noch Brösel waren – aber jede weitergehende Behandlung hat er verweigert.«


    »Kann er das denn tun?«


    »Wir sind in Amerika. Hier hat jeder das Recht, ungesunde Entscheidungen zu treffen.« Amanda ging den Gang hinunter, und Will und Faith folgten ihr. »Sein Fieber ist gestiegen. Die Schussverletzung stammte von einem Querschläger mit nur geringer Geschwindigkeit. Es ist eine Frage der Zeit.«


    Will wusste, dass dies eine überaus schlechte Nachricht war. Eine Kugel mit hoher Geschwindigkeit erzeugte ausreichend Hitze, um eine Wunde zu kauterisieren und somit zu desinfizieren. Eine Kugel mit geringer Geschwindigkeit öffnete Tür und Tor für alle Arten von Infektionen.


    »Er war von Anfang an nicht in allerbester Verfassung«, fuhr Amanda fort. »Typ-eins-Diabetiker, raucht eine Schachtel Zigaretten am Tag, hoher Blutdruck, Übergewicht – und dann ist da noch ein Melanom, gegen das er seit vier Jahren kämpft.« Sie blieb vor einer geschlossenen Tür stehen, vor der ein GBI-Ermittler Wache hielt. »Ohne weitergehende Behandlung wird er sterben. Wollen wir hoffen, dass er vorher noch seine Seele erleichtern will.«


    Faith wollte schon eintreten, doch Amanda hielt sie zurück.


    »Mr. Walker hat uns deutlich zu verstehen gegeben, dass er die letzten Stunden seines Lebens nicht damit vergeuden wird, sich einer Frau zu erklären.«


    Jetzt verstand Will endlich, warum Amanda ihn ins Krankenhaus bestellt hatte. Er drückte die Tür auf. Sonnenlicht strömte ins Zimmer; vermutlich hoffte irgendein Arzt oder eine Schwester, der Infektion mit UV-Licht Einhalt zu gebieten.


    Und es war ganz unverkennbar, dass eine Infektion in Wayne Walkers Körper wütete. Die Decke, unter der er lag, war schweißnass. Er zitterte wie jemand, der einen Erfrierenden mimte. Seine Zähne klapperten. Was von seinem Haar noch übrig war, klebte an seinem Schädel wie Bündel schimmeligen Strohs. Seine Augen waren in Panik weit aufgerissen. Schweiß lief ihm über das Gesicht, sammelte sich unter seinem Kinn. Er sah genau so aus wie das, was er war: ein Mann, der im Sterben lag.


    Dennoch nahm Will sich Zeit. Unter Walkers wachsamem Blick zog er einen Stuhl heran, sodass die Beine laut über den Boden quietschten. Ein paar Schritte vor dem Bett blieb er stehen. Er bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Wills Erfahrung nach entsprachen Geständnisse am Sterbebett nie dem, was man erwartete. Es gab Menschen, die bis zuletzt eine winzige Hoffnung auf ein Wunder hegten – und dann gab es Leute wie Wayne Walker, der bereit schien, dem Tod nicht einfach nur entgegenzutreten, sondern ihm auch noch einen dicken, fetten Begrüßungskuss zu verpassen.


    Will setzte sich auf den Stuhl.


    »Sie …« Walkers Zähne klapperten, als er das sagte. Er blinzelte schnell, als hätte er Angst, die Augen zu lange zu schließen. »Sie sind ein Bulle.«


    Will vermutete, dass Wayne Walker, während er in seinem Pick-up vor dem Laden gesessen hatte, das meiste hatte mit ansehen können.


    »Der Schuss war gut«, sagte er zu Walker. »Pierce einfach so abzuknallen – voll durch den Kopf.« Will musste sich nicht einmal anstrengen, um beeindruckt zu klingen. Walker war wirklich ein guter Schütze. »Ich kenne nicht viele Polizisten, die einen solchen Treffer landen würden.«


    Walker antwortete nicht. Er lag einfach nur da und zitterte wie Espenlaub. Die Schmerzen mussten höllisch sein. Will sah den Gipsverband, der fast seine gesamte untere Körperhälfte bedeckte. Beide Arme waren gebrochen. Metallstäbe und Schrauben ragten aus den Gipsschalen, die seine Gliedmaßen wie in einer Bewegung hatten gefrieren lassen. Gesicht und Hals waren von dem Motorradreifen abgeschliffen worden. Die zerschmetterten Rippen mussten die reinste Qual sein. Auch Will hatte sich mit den Jahren schon ein paar Rippenbrüche eingehandelt. Allein einzuatmen konnte sich anfühlen wie Messerstiche in die Lunge. Und mit jeder Bewegung wurden die Schmerzen schlimmer.


    »Sie wissen, dass Sie sterben werden, wenn Sie sich von den Ärzten nicht behandeln lassen.«


    Walkers Schulter zuckte nach oben. Will nahm an, dass das Absicht war.


    »Lieber sterben als ins Gefängnis gehen.«


    Will hatte diesen Satz schon oft gehört, doch er hatte selten jemanden getroffen, der ihn so ernst gemeint hatte wie Wayne Walker.


    »Sie hatten Doug-Ray Pierce einen Job an der Spivey besorgt.«


    Walkers Mund bewegte sich, aber er brauchte einige Sekunden, um hervorzubringen: »Nichtsnutziger Schwanzlutscher.«


    Will verstand jetzt, warum die Leute diesen Mann ein Arschloch schimpften. »Irgendwann einmal muss er doch Ihr Freund gewesen sein.«


    »Der kann mich mal. Er war …« Walker wurde von einem heftigen Schauder geschüttelt und schrie vor Schmerzen auf. »O Gott …«


    Will wusste, dass er ein gewisses Mitleid empfinden sollte. Dieser Mann war ein Mörder, aber er war überdies ein menschliches Wesen, das unter Schmerzen litt. Trotzdem hatte der Kerl etwas so pervers Abstoßendes an sich, dass Will nichts weiter tun konnte, als sich zurückzulehnen und abzuwarten, bis der Anfall vorüber war.


    Walker biss die Zähne zusammen, damit sie nicht mehr klapperten. Will dachte schon, er würde weiter schweigen, doch dann vernahm er ein Zischen.


    »Es war Billie.«


    Es drehte sich also alles um dieses Teenagermädchen.


    »Pete sollte nur einen Schuss in den Arm abbekommen.«


    »Mit einer Schrotflinte? Von einem Mann, der nicht wusste, wie man mit einer Schrotflinte umgeht?«


    Kein Wunder, dass Pete McClendon eine Stinkbombe auf der Toilette hinterlassen hatte. Selbst Wills Eingeweide hätten in einer solchen Situation verrückt gespielt.


    »Sagen Sie mir, was wirklich passiert ist. Ich weiß, dass da noch mehr ist.«


    »Sie hat mich betrogen …«


    »Billie?«


    Walker betrachtete ihn eingehend. Untrüglich lag Angst in seinem Blick. Allmählich begann Will zu argwöhnen, dass im Augenblick nicht der Tod die größte Sorge des Mannes war. Entweder deckte er den Dritten im Bunde – oder jemand ganz anderen.


    »Wo ist sie?«, fragte Will.


    Walker wandte sich ab. Aus seiner Kehle kamen gutturale Laute. Will war sich nicht sicher, aber es klang fast so, als würde er weinen.


    »Sagen Sie mir, wo sie ist, Wayne. Nur so kann ihr nichts passieren.«


    Walker antwortete nicht. Will nahm an, dass Billie ihm komplett den Kopf verdreht hatte. Es gab einfach keinen anderen Grund, warum er sie schützen sollte.


    »Sie waren Lehrer«, sagte Will. »Ich weiß, dass tief in Ihnen immer noch ein letzter Rest guter Absichten schlummert.«


    Walkers Mund öffnete sich zu einem Schluchzen. »Sagen Sie Terri …« Er hielt inne, um zu schlucken. »Terri …«


    »Ihre Tochter?« Jetzt fiel es Will wieder ein: Walker hatte eine zwanzigjährige Tochter, die in Afghanistan diente.


    »Sagen Sie ihr …«, setzte Walker erneut an. »Sagen Sie ihr, dass meine letzten Gedanken bei ihr waren.« Er hörte auf zu sprechen, um mit tiefen Atemzügen gegen den Schmerz anzukämpfen. »Versprechen Sie mir, dass Sie ihr das sagen.«


    »Ich verspreche es Ihnen«, sagte Will. »Aber Sie könnten es ihr auch selber sagen. Lassen Sie sich von den Ärzten behandeln. Sie sind kein schlechter Kerl. Sie haben nur etwas Schlechtes getan. Sie können das wieder in Ordnung bringen.«


    »Sie ist Soldatin«, röchelte Walker. »Ich war immer stolz auf sie.«


    »Sagen Sie ihr das persönlich.«


    Walker atmete tief durch. Seine Zähne fingen wieder an zu klappern. Will vermutete schon einen Anfall, doch dann murmelte Walker: »Tun Sie ihr nicht weh …«


    Will glaubte erst, er meine Terri, doch dann erkannte er, dass Walker sich um Billie Sorgen machte.


    »Ich habe nicht die Absicht, ihr wehzutun.« Er ahnte, dass ein Gefängnisaufenthalt Billie nicht allzu sehr wehtun würde. »Beenden wir das hier, Wayne. Sagen Sie mir, wo sie steckt, und vielleicht bringe ich sie noch einmal zu Ihnen, bevor Sie abtreten.«


    »Bitte …« Tränen liefen über Waynes Wangen. »Ich hab alles getan, was Sie gesagt haben.« Sein Kehlkopf zuckte, als er versuchte zu schlucken. »Ich flehe Sie an: Tun Sie ihr nicht weh.«


    »Keine Sorge«, antwortete Will und fragte sich, woher dieser Gefühlsausbruch kam. Vielleicht hatte das Fieber Walkers Hirn erreicht. »Ich verspreche Ihnen, Wayne, ich werde tun, was ich kann, damit Billie nichts geschieht.«


    »Nein!« Seine Lippen schmatzten. Sie hatten eine dunkle Farbe angenommen, waren jetzt fast schwarz. »Sie sind im Haus … Sie müssen sie retten …«


    »Was für ein Haus?« Will beugte sich über den Mann. Am liebsten hätte er ihn geschüttelt, doch der Körper bebte auch ohne Wills Zutun. »Wo ist sie, Wayne? Wer hat Billie?«


    »Nicht Billie«, flüsterte er. »Gloria.«
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    Will saß im mobilen Kommandozentrum und sah zu, wie das SWAT-Team des GBI vor Gloria Pringles Haus in Stellung ging. Das SWAT-Team des Clayton County hatten sie nicht hinzuziehen können. Wenn Wayne Walker die Wahrheit gesagt hatte, gehörte Officer Pete McClendon zu einem Ring von Polizeibeamten, die seit einem Jahr örtliche Geschäfte ausraubten. Man konnte nie wissen, wer von der Truppe noch darin verwickelt war.


    Aus den Lautsprechern des umgebauten Kastenwagens knisterte es, dann sagte eine Männerstimme: »Team drei bereit«, und ein anderer antwortete: »Team eins bereit.«


    Will musste daran denken, was er letztendlich aus Wayne Walker herausbekommen hatte.


    Angeblich wurden in dem zweistöckigen Haus vier Geiseln gefangen gehalten: Gloria Pringle, ihre neunzehnjährige Tochter, ihr zwanzigjähriger Sohn und dessen neunzehnjährige Freundin.


    Sie wurden festgehalten von zwei maskierten Männern – zwei bis an die Zähne bewaffneten Exmilitärs. Wayne Walker hatte sich detailreich über die Waffen im Haus ausgelassen. Kalaschnikows. Vollautomatisch. Genug Munition, um eine lange Belagerung zu überstehen. Blendgranaten. Sprengstoff. Rohrbomben.


    Und angeblich hatte Billie das alles inszeniert.


    Will starrte zu den Videomonitoren an der Transporterwand hinüber. Sie zeigten Echtzeitaufnahmen der Kameras, die auf den Helmen der SWAT-Einsatzkräfte befestigt waren. Zwei Beamtinnen gingen mit entsicherten Waffen auf Gloria Pringles Kombi zu. Aus den Lautsprechern hörte er eine Frauenstimme: »Team sechs bereit.«


    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte Will, obwohl er wusste, dass Faith und Amanda ihm nur halb zuhörten. Ihre Blicke waren unverwandt auf die Monitore gerichtet. Sechs Männer kauerten unter den Fenstern an der Vorderseite. Ein weiteres Team bereitete sich darauf vor, die Eingangstür aufzubrechen, während weitere Kollegen die Rückseite des Hauses absicherten.


    »In der Kasse waren vielleicht tausend Dollar.«


    So gut es ging, trat Will in der engen Fahrzeugkabine von einem Fuß auf den anderen. Der Transporter schwankte leicht unter seinem Gewicht.


    »Vor dem Laden waren drei Männer: Walker, Pierce und der Dritte, der ums Haus herumlief. Billie war drinnen. Dann kam Pete McClendon, der eine Art ›French Connection‹ aufgezogen hat. Sie haben Wayne Walkers Freundin entführt, ihre Familie, die Freundin ihres Sohnes – das wären dann also noch mal zwei.«


    Endlich war Faith aufmerksam geworden. »Und das alles für tausend Dollar.«


    »Mir ist egal, auf welche Weise Billie die Männer verzaubert hat, aber das ist ein verdammt hohes Risiko für nur gut einhundertfünfzig Dollar pro Nase.« Will hielt inne und legte die Hände ans Dach des Vans. »Sagen wir mal, es gäbe da einen Ring von Polizisten, der in Geschäfte einbricht …«


    »Alles schon vorgekommen«, sagte Amanda.


    »Und zwar mehr als ein Mal«, korrigierte Faith. »Wir reden hier immerhin vom Clayton County.«


    »Okay.« Will lenkte ein. »In McClendons Revier häufen sich die Einbrüche. Es ist eine der am stärksten von Verbrechen heimgesuchten Gegenden im ganzen County, und – ja – das will einiges heißen.« Will atmete einmal tief durch. »Sagen wir, McClendon war an diesen Raubüberfällen beteiligt. Wir reden hier von ungefähr zehntausend Dollar pro Einbruch – Werkzeug, leichte Maschinen, ein paar Safes. McClendon überfällt sie mitten in der Nacht oder in den frühen Morgenstunden, weil er weiß, dass zu dieser Zeit niemand dort ist. Ich könnte nachvollziehen, wenn er bei all diesen Einbrüchen dabei gewesen wäre. Aber was in diesem Lil’-Laden vorgefallen ist, passt einfach nicht in sein Muster.«


    »Mitten am Tag«, warf Faith ein, »Zeugen und ein Tatort an einer viel befahrenen Straße zur Hauptverkehrszeit.«


    »Ganz genau«, sagte Will und war froh, dass sie endlich verstanden hatte, worauf er hinauswollte. »Das klingt nicht nach einem Raubüberfall. Es klingt nach einem gezielten Anschlag, bei dem sie vielleicht nebenbei auch noch ein bisschen Kohle klarmachen wollten.«


    »Und das Ziel war Pete McClendon«, sagte Amanda. »Eine interessante Theorie.«


    »Vielleicht nicht allein Pete McClendon – auch auf Doug-Ray Pierce wurde geschossen.«


    »Glauben Sie, Wayne Walker wollte sie beide tot sehen, damit er Billie für sich allein haben konnte?«


    »Und seine Freundin?«, fragte Faith. »Vergessen Sie nicht, dass Wayne seit einem Jahr mit Gloria zusammen ist.«


    »So ungefähr …«, sagte Will, doch da klingelte Amandas Handy, und sie hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Will beobachtete ihr Gesicht, während sie dem Anrufer zuhörte. Und dann konnte er ihr Gesicht nicht mehr sehen, weil sie den Kopf in die Hand stützte.


    »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Wir reden später darüber.«


    Amanda legte umständlich ihr Handy vor sich auf den Tisch und richtete es parallel zur Kante aus. »Das war Nick Shelton. Maw-Maw ist seinen Männern entwischt.«


    Faith kniff die Augen zusammen. »Eine vierundachtzigjährige Frau schleicht sich unter den Augen von zwei topausgebildeten GBI-Ermittlern aus dem Haus?«


    »Danke für die Zusammenfassung, Faith«, erwiderte Amanda spitz. »Das war mir in der Deutlichkeit bis jetzt noch nicht klar.«


    Wieder knisterten die Lautsprecher. Der Leiter des SWAT-Teams vermeldete: »Deputy Director, alle Teams auf Position. Erlaubnis zum Reingehen?«


    Amanda drückte auf den Sendeknopf des Mikrofons. »Warten Sie noch, ich wiederhole: Warten.« Sie sah Will an. »Sie haben zwanzig Sekunden. Bringen Sie Ihren Gedanken zu Ende.«


    Will ging noch einmal sämtliche Informationen durch, die sie gesammelt hatten, während das SWAT-Team einen Kordon um das Pringle-Haus gebildet hatte. »Wir haben in der Schule oder der Kirche keinen einzigen gefunden, der behauptet hätte, Wayne Walker sei mit Gloria Pringle zusammen. Der Pastor meinte sogar, er habe eher den Eindruck gehabt, dass Gloria ihn nicht habe ausstehen können und dass es zwischen den beiden wohl böses Blut gegeben habe. Beziehungsweise dass Wayne mit so ziemlich jedem im Clinch gelegen habe«, zitierte Will den genauen Wortlaut des Pastors. »Wayne Walker ist ein Arschloch. Nicht einmal seine Exfrauen rufen zurück, weil es ihnen egal ist, ob er lebt oder stirbt.«


    Faith kehrte zu den harten Fakten zurück. »In den vergangenen sechs Monaten wurde kein einziger Anruf zwischen Walker und Gloria Pringle registriert. Keine überlappenden Kreditkarteneinkäufe. Sie haben nicht ein Mal an derselben Tankstelle getankt oder im selben Wal-Mart eingekauft. Sie arbeiten nicht zusammen, und Glorias Kinder gehen auch nicht auf seine Schule.«


    »Warum schickt uns Walker dann hierher?« Amanda deutete auf die Monitore. »Er muss doch gewusst haben, dass wir mit einer Armee anrücken. Er hat gerade so getan, als hätte sich Al-Qaida in dem Haus verbarrikadiert. Zwei Meilen von hier steht ein Helikopter bereit. Sagen Sie mir, was für ein Spiel Walker da mit uns spielt.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Will. »Ich wäre froh, wenn ich es wüsste. Aber die Sache hier fühlt sich einfach falsch an.«


    »Ihre Intuition habe ich immer respektiert.« Dennoch drückte Amanda auf den Mikrofonknopf. »Major, haben wir Kameras auf die Innenräume gerichtet?«


    »Nein, Ma’am. Die Jalousien sind runtergelassen. Wir können einen Fernseher hören, und es gibt Interferenzen von einer Mikrowelle.« Er hielt kurz inne, schaltete auf einen anderen Kanal und dann wieder zurück. »Die Tochter ist vermutlich oben. Der Sohn und die Mutter scheinen unten zu sein. Keine Ahnung, wo die Freundin ist. Vielleicht im Keller?«


    »Was läuft im Fernsehen?«


    Falls der Major dies für eine merkwürdige Frage hielt, erwähnte er es mit keinem Wort. »Klingt wie eine Talkshow.«


    Amanda lehnte sich zurück. Sie legte die Fingerspitzen aneinander. Sie brauchte nicht lange, um sich einen neuen Plan zurechtzulegen. »Gehen Sie und klopfen Sie an die Haustür«, sagte sie zu Will.


    »Was?«, sagten Will und Faith gleichzeitig.


    Amanda sprach ins Mikrofon. »Major, ich schicke meinen Ermittler zur Haustür. Sagen Sie Ihrem Team, es soll sich zurückfallen lassen.« Sie sah zu Will hoch. »Keine Sorge. Als Rückendeckung sind sie ja noch da.«


    Will spürte, dass ihm der Schweiß den Nacken hinunterlief. Er war sich beinahe sicher, dass er mit seiner Theorie recht hatte – aber nicht so sicher, als dass er dafür sein Leben riskieren wollte.


    »Herrgott noch mal.« Amanda stemmte sich aus ihrem Stuhl, stieß die Hecktür auf und war die Stufen hinabgestiegen, noch ehe Will aus dem Van hätte springen können. Hoch erhobenen Hauptes marschierte sie durch den Vorgarten, ohne die zwanzig Männer, die das Haus umstellt hatten, auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. Zwei Schritte zur Veranda hoch. Noch einmal zwei Schritte bis zur Haustür.


    Dann hob Amanda die Hand und klopfte.


    Will stand da und wartete. Aus dem Haus drang Gelächter – unverkennbar aus dem Fernseher. Eine Frauenstimme rief: »Nein, nein, ich geh schon!«


    Der Riegel wurde zurückgeschoben, das Schloss klickte, dann ging die Tür auf, und eine attraktive Frau Mitte fünfzig im Bademantel tauchte am Eingang auf. Sie lächelte Amanda an.


    Dann sah sie Will und Faith, und ihr Lächeln verschwand.


    Und dann sah sie das SWAT-Team, das das Haus umstellt hatte, und sie fing an zu schreien.
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    Wayne Walker ist ein verlogenes Arschloch.« Gloria Pringle drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und angelte sofort eine neue aus der Schachtel. »Verdammt, nein, ich war nie mit ihm zusammen! Das hätt er wohl gern!« Ihre Hände zitterten, als sie sich die neue Zigarette anzündete. »Was hatten Sie vor – hier reinstürmen und uns alle umbringen?«


    Amanda versuchte, so diplomatisch wie nur möglich zu klingen. »Man hat uns gesagt, die Männer, die Sie als Geiseln hielten, wären ausgebildete Söldner.«


    Gloria lachte laut auf. »Und das haben Sie geglaubt?«


    Will ließ Amanda auf die Frage reagieren. Er sah sich in der Küche der Frau um, deren Einrichtung Erdbeeren zum Thema zu haben schien. Erdbeertapete. Erdbeervorhänge. Erdbeertischtuch. Sogar die Behälter auf der Anrichte waren wie Erdbeeren geformt.


    »Ich weiß nicht, warum er sich überhaupt die Mühe macht, zum Gottesdienst zu kommen«, sagte Gloria. »In den Himmel kommt er sowieso nicht.«


    Faith kam mit drei mürrisch dreinblickenden jungen Erwachsenen im Schlepptau in die Küche. »Sonst ist niemand im Haus. Sie alle erzählen dieselbe Geschichte: Sie waren den ganzen Vormittag hier und haben keine Ahnung, warum Wayne Walker behauptet hat, dass sie als Geiseln gehalten würden.«


    »Wir könnten Sie verklagen«, sagte das Mädchen.


    »Weswegen denn?«, gab Amanda zurück.


    Darauf hatte das Mädchen keine Antwort.


    Amanda wandte sich wieder an Gloria. »Warum sollte Wayne Sie auf diese Weise aufs Korn nehmen?«


    Niemand sagte etwas, aber zwischen all den Erdbeeren herrschte ein eindeutig schlechtes Gewissen.


    Schließlich ergriff das klagefreudige Mädchen das Wort: »Terri ist früher mal mit Connor zusammen gewesen.«


    Will nahm an, dass Connor der junge Mann war, der am Kühlschrank lehnte. Er hatte strähniges blondes Haar und das jungenhaft gute Aussehen eines Sportlers.


    »Ich hab mit ihr Schluss gemacht«, sagte Connor. »Sie wollte was Ernsteres, aber ich, na ja … Ich hab ihr gesagt: Nicht, wenn du ein ganzes Jahr weg bist. Ganz sicher nicht.«


    »Walker meinte, er wolle Terri wissen lassen, dass er an sie denke«, rief Will den anderen in Erinnerung.


    »An sie denken?«, quietschte Gloria. »Er hetzt mir ein SWAT-Team auf den Hals, weil mein Sohn mit seiner Tochter Schluss gemacht hat!« Sie wedelte mit der Zigarette durch die Luft. »Das ist doch verrückt! Einfach nur verrückt!«


    »Wie auch immer.« Connor wandte sich zum Gehen.


    »Was haben Sie gleich wieder gesagt«, fragte Amanda, »wo Sie heute Vormittag waren, junger Mann?«


    »Hier.« In einer unbestimmten Geste deutete er um sich. »Ich und Sheila, wir haben unseren Rausch ausgeschlafen.«


    »Er sagt die Wahrheit«, sagte Gloria, als würde sie andernfalls ihren Sohn ans Messer liefern. »Ich hab in ihr Zimmer gesehen, als ich von der Arbeit nach Hause kam.«


    »Wann war das?«


    »Gegen halb neun heute Morgen. Ich arbeite nachts bei O’Kelly.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Das ist ein Ersatzteilhändler an der Kennedy Road.«


    »Ist das in der Nähe der Ausfahrt vierzig?«, fragte Will. Das Lil’ Dixie lag an der Vierzig.


    »Ich bin dem Stau rund um diesen Überfall heut Morgen nur knapp entgangen.« Ihre Hand stoppte wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht. Die Zigarette schwelte weiter vor sich hin. »Das war Wayne, nicht wahr? Diese ganze Geschichte heute Morgen?«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Amanda.


    »Weil er genau so ein Arschloch ist, der so was abziehen würde.«


    »Sie scheinen gut über ihn Bescheid zu wissen.«


    »Ich hab zwei gesunde Ohren, und wir gehen in dieselbe Kirche. Er weiß wahrscheinlich genauso viel von mir wie ich von ihm.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Außerdem war ich zu Highschool-Zeiten mit Waynes Halbbruder zusammen. Sorgte für einen ziemlichen Aufruhr …« Und zu ihren Kindern sagte sie: »Ob ihr es glaubt oder nicht, es gab mal eine Zeit, da hat eine weiße Frau ihr Leben riskiert, wenn sie mit einem Schwarzen schlief.«


    »Ich bin dann mal weg«, sagte Connor. Mit den beiden Mädchen dicht hinter sich trottete er aus der Küche.


    Will sah, dass die Ader an Amandas Stirn angefangen hatte zu pochen. Sie sah aus, als hätte sie Schwierigkeiten mit dem Sprechen. »Wayne Walker hat einen schwarzen Halbbruder?«


    Gloria nickte eifrig. »Er wohnte zwar bei seinem Daddy am anderen Ende der Stadt. Trotzdem wussten alle Bescheid.« Sie spielte mit ihrem Feuerzeug. »Ich war in der Highschool mit Doug-Ray zusammen, dann zog er nach West Georgia, um aufs College zu gehen. Vor zwei, drei Jahren ist er wieder zurückgekommen. Sein Daddy ist vor Kurzem gestorben, ich hab’s in der Zeitung gelesen. Ich hätte mir freinehmen sollen, um zur Beerdigung zu gehen, aber wir bekommen Überstundenzulagen, verstehen Sie?«


    Will konnte seinen Abscheu kaum unterdrücken. »Und was ist mit Pete McClendon? Kennen Sie den auch?«


    »Pete?« Gloria blies Rauch aus. »Das ist echt lang her … Ich weiß nicht, wie dieser Trottel es geschafft hat, an eine Uniform zu kommen. Als ich einmal bei seiner Mutter zu Besuch war, hat er mir die Handtasche gestohlen. Wir haben sie dann unter seinem Bett gefunden. Was für ein Vollidiot.«


    Niemand stellte die offensichtliche Frage, doch Gloria hatte sich mittlerweile in Fahrt geredet. »Pete ist Waynes Cousin mütterlicherseits. Wenn ich mich richtig erinnere, starb Miss Mina, als Pete noch ein Baby war. Waynes Maw-Maw hat ihn aufgezogen.«


    Will wurde ganz flau im Magen. »Maw-Maw?«


    »Mrs. Lewis. Ich bin mir sicher, sie hat auch einen Vornamen, aber der fällt mir gerade nicht ein.« Sie zeigte mit der Zigarette auf Amanda. »Wenn Sie dieser Frau über den Weg laufen, sollten Sie vorsichtig sein. Sie ist wie ein Löffel, der immer nur Scheiße aufrührt.«


    Amanda presste sich die Finger an die Schläfen. »Samantha Lewis ist Wayne Walkers Mutter?«


    »Und Doug-Rays.« Gloria lachte und stieß dabei Zigarettenrauch aus. »Was echt amüsant ist, weil … Wenn man mit ihr redet, merkt man sofort, was für eine Rassistin sie ist.«


    »Ja«, sagte Will. »Wir haben mit ihr geredet.«


    »Es geht ihr nicht nur um die Schwarzen.« Gloria war immer noch nicht fertig. »Sie hat mal rausgefunden, dass eine der Lehrerinnen an Waynes Schule eine Lesbe war, und hat sie regelrecht aus der Stadt gejagt. Und es braucht schon eine ganze Menge, um im Clayton County aus dem Schuldienst entlassen zu werden.«


    Faith schüttelte den Kopf, als müsste sie ihn schleunigst wieder klarbekommen. »Und wie passt Billie Lam in diese ganze Geschichte?«


    »Die kleine Schlampe?« Gloria drückte ihre Zigarette zwischen den anderen aus. »Wie gesagt, ich hab in den letzten Jahren mit keinem von denen mehr geredet, aber ich hab gehört, dass sie Doug-Ray nachgereist ist, nachdem Wayne ihm diesen Job an seiner Schule besorgt hatte.«


    »Billie ist Doug-Ray zurück nach Forest Park gefolgt und nicht andersherum?«, hakte Amanda nach.


    »Was sie hier allerdings will, kann ich mir nicht erklären. Die gleiche Scheiße, nur ’ne andere Adresse.« Gloria zündete sich eine neue Zigarette an. »Warum gucken Sie mich denn alle so komisch an?«


    »Billie ist nicht Maw-Maws Enkelin?«


    Beim Lachen drang ihr wieder Rauch aus dem Mund. »Oh nein! Maw-Maw hätte ein Mädchen lieber ertränkt, als dass sie es aufgezogen hätte. Sie denken, sie hasst Männer? Dann sollten Sie mal hören, was sie mit Frauen macht! Ich hab wirklich keine Ahnung, warum sie Gilbert überredet hat, Billie einzustellen, aber glauben Sie mir, Maw-Maw hat da garantiert irgendetwas ausgeheckt. Sie ist eine durchtriebene alte Schlampe.«


    Will merkte, dass er keinen Speichel mehr im Mund hatte.


    »Gilbert Caldwell ist Maw-Maws Sohn, nicht ihr Schwiegersohn?«, fragte Faith.


    »Allerdings von einem anderen Vater als Wayne und Doug-Ray. Sie hat natürlich nie einen von ihnen geheiratet.« Sie spitzte die Lippen. »Meine Mama hat immer gesagt, Samantha Lewis hatte einen Schaukelstuhl als Arsch.«


    »Hat sie noch mehr Kinder?«, hakte Faith nach.


    »Nur die drei Jungs. Gott sei ihnen gnädig! Und Pete – aber wie gesagt, der ist der Sohn ihrer Schwester.«


    Amanda stemmte sich vom Tisch hoch. Man sah ihr das Alter nur selten an, doch heute war dies definitiv der Fall. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Mrs. Pringle. Wir melden uns wieder, falls wir noch Fragen haben. Falls Sie in der Zwischenzeit hören sollten, wo Billie stecken könnte, würden wir einen Anruf sehr zu schätzen wissen.«


    »Kein Problem. Sie sind die Ersten, die es erfahren.«


    Gloria brachte sie zu Tür. Ihr Gesicht wirkte plötzlich sehr konzentriert. Wills Erfahrung nach kamen die besten Informationen immer, wenn eine Befragung bereits zu Ende war, und Gloria Pringle war offenbar keine Ausnahme.


    »Was ist mit dem Haus?«, fragte sie und hielt ihnen die Tür auf. »Haben Sie Doug-Rays Haus schon kontrolliert?«


    »Ja«, antwortete Faith. »Doug-Rays Haus, Waynes Wohnung, Maw-Maws Haus …«


    Sie erwähnte nicht, dass Maw-Maw ihnen entwischt war, aber an Amandas straffer Kinnhaltung, als sie auf die Veranda hinaustrat, bemerkte Will, dass sie diesen Fauxpas noch nicht vergessen hatte.


    »Und was ist mit Arthur?« Gloria grinste, als sie alle stehen blieben und sich zu ihr umdrehten. »Arthur Pierce? Er war Postbote. Starb vor ungefähr drei Monaten.« Ihr Grinsen verblasste. »Sie wissen doch, dass Doug-Rays Daddy ihm ein Haus hinterlassen hat?«

  


  
    7


    Arthur Pierce hatte seinem Sohn ein Holzhaus mit zwei Schlafzimmern in einem Teil von Forest Park hinterlassen, der an Atlantas Hartsfield-Jackson International Airport grenzte. Das Haus stand beileibe nicht auf der Rollbahn, und trotzdem verspürte Will den Drang, den Kopf einzuziehen, als ein Delta-Jet zur Landung ansetzte.


    Zu Fuß ging er die Einfahrt hinauf. Vor der geschlossenen Garage parkte ein silberfarbener Pontiac Firebird. Will warf im Vorbeigehen einen Blick hinein, um sicherzugehen, dass niemand auf der Rückbank lauerte. Dann ging er weiter zur vorderen Veranda. Unkraut wucherte durch den aufgeplatzten Beton, doch Will konnte erkennen, dass das Haus bis zu Arthur Pierces Tod vor drei Monaten verhältnismäßig gut gepflegt worden war. Und Pierce war tatsächlich gestorben. Sie hatten sich seinen Totenschein, den Steuerbescheid, die Besitzurkunden und den Bescheid über die Einstellung der Rentenzahlungen genau angesehen.


    Der Vormittag war für sie alle eine unwillkommene Mahnung daran gewesen, was man sie an der Akademie gelehrt hatte: nämlich sämtliche Zeugenaussagen bis aufs letzte Detail zu verifizieren.


    Arthur Pierce war ohne Zweifel tot. Sie hatten mit dem Bestattungsunternehmen gesprochen, das die Beerdigung organisiert hatte, und mit seinen Freunden vom Veteranenverein, die dabei gewesen waren, als Arthur sich am Pokertisch an die Brust gefasst hatte und umgekippt war. Sämtlichen Aussagen zufolge war Mr. Pierce senior ein verlässlicher, loyaler Freund gewesen – und Postbote von Beruf, was erklärte, warum sein Briefkasten dunkelblau und mit einer amerikanischen Fahne auf der oberen Rundung lackiert war. Die Vordertür war im selben Blauton lackiert. Eine zweite amerikanische Fahne hing an einer Art Säule, die das kleine Vordach über der Eingangstür stützte. Der Stoff war von Wind und Wetter verschlissen. Will war erleichtert, dass Mr. Pierce das nicht mehr hatte sehen müssen.


    Will wollte eigentlich klopfen, doch als er vor die Haustür trat, stand diese einen Spaltbreit offen. Mit der Schuhspitze drückte er sie auf. Faiths Glock steckte hinten in seinem Gürtel, doch er zog die Waffe nicht – womöglich nicht die schlaueste Entscheidung. Will hatte bereits den ganzen Tag damit zugebracht, Leute zu unterschätzen.


    Im Haus roch es staubig und stickig. Doug-Ray hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Möbel und Erinnerungsstücke an seinen Vater auszuräumen – allerdings hatte er sämtliches Kupfer im Haus herausgerissen. Der Putz war in großen Stücken von den Wänden geschlagen worden. Die Decke sah aus, als hätte eine riesige Ratte sie bearbeitet. Rohre, Stromkabel – alles, was man als Schrott verkaufen konnte, war ausgebaut worden.


    Was indes den metallischen Geruch im Haus nicht erklärte.


    Will spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Er legte die Hand auf die Glock, zog sie aber immer noch nicht. Ihm fiel nur eine Sache ein, die so roch, obwohl es sich nicht um ein Metall handelte – und das war geronnenes Blut. In Verbindung mit Sauerstoff sorgte das Eisen darin für den unverkennbaren Geruch. Jeder Polizist hatte eine andere Beschreibung dafür, aber im Grunde war es einfach nur der Metallgeruch, der sich einem über die Kehle legte wie Kleister.


    So leise er konnte, durchquerte er das vordere Zimmer. Auf dem Boden lagen Putzbrocken. Der Teppich war feucht und modrig. Irgendwo musste ein Loch im Dach klaffen. Wahrscheinlich hatte Doug-Ray mit einem Immobilienmakler gesprochen und schnell erkannt, dass niemand daran interessiert sein würde, das Haus seines Vaters zu kaufen. Den Steuerunterlagen zufolge war Arthur Pierces Haus eins von lediglich dreien in der Nachbarschaft, denen nicht die Zwangsräumung drohte.


    Will warf einen Blick in die beiden Schlafzimmer und in das winzige Bad, bevor er sich der Küche zuwandte. Er spürte mehr, als dass er es sah, dass er dort Billie vorfinden würde – und er sollte recht behalten. Nur hatte er den Zustand nicht vorausgesehen, in dem sie sich befand.


    Sie lag auf dem Rücken hinter der Schwelle. Ihre blondierten Haare lagen wie ein Fächer ausgebreitet um ihren Kopf. Die Arme hatte sie ausgestreckt, die Handflächen wiesen nach oben. Ihre Augen waren dunkelblau – und glasig; vorwiegend wegen des großen Küchenmessers, das in ihrer Brust steckte.


    Will blieb neben der Leiche stehen. Er wollte sich nicht bücken und nach dem Puls tasten. Er wollte Maw-Maw nicht die Gelegenheit geben, auf ihn loszugehen.


    Die alte Frau saß am Tisch und rauchte einen Joint. Vorsichtig blies sie über die Glutspitze, ließ Will dabei jedoch nicht aus den Augen. Über Billies Leiche hinweg betrat er die Küche.


    »Sie hat sich auf mich gestürzt«, sagte Maw-Maw mit vom Rauch heiserer Stimme. »Ich dachte, sie bringt mich um.«


    Will sah sich aufmerksam um: überall Indizien, die auf einen Kampf hinwiesen. Küchenutensilien lagen überall am Boden, und Schubladen standen offen. Anscheinend hatte jemand sie in Eile durchsucht. Und zwar nicht nur ein oder zwei von ihnen. Sämtliche Schubladen in dieser Küche standen offen. Trotz seiner langjährigen Erfahrung mit Messerstechereien – auch mit solchen, die in einer Küche stattgefunden hatten – fiel ihm kein einziger Fall ein, bei dem jemand auf der Suche nach einem Messer mit den untersten Schubladen angefangen und sich bis zu den obersten weitergearbeitet hätte.


    Maw-Maw deutete auf einen Stuhl. »Setz dich, Jungchen. Reden wir.«


    Will griff in seine Tasche und holte sein iPhone heraus. »Ich werde das aufzeichnen …«


    »Ganz wie du willst.«


    »Als Polizeibeamter muss ich Sie darüber informieren, dass Sie das Recht auf einen Anwalt haben. Sie haben das Recht …«


    »Zu schweigen und so weiter und so fort«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich bin vierundachtzig Jahre alt. Meinst du nicht, dass ich schon ein paar Folgen von Mord ist ihr Hobby gesehen habe?«


    Will konnte sich nicht erinnern, dass Jessica Fletcher je eine Verhaftung vorgenommen hätte, doch um der Aufnahme willen sagte er: »Sie verzichten also auf Ihre Rechte, Mrs. Lewis?«


    »Ja.« Sie deutete ungeduldig auf den Stuhl. »Hinsetzen!«


    Und Will setzte sich. Dann legte er das Handy zwischen ihnen beiden auf die Tischplatte. Bei jedem noch so minimalen Geräusch zuckte die kleine Nadel auf der Anzeige hin und her.


    »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


    Maw-Maw hielt den Rauch ein paar Sekunden in der Lunge, ehe sie ausatmete. »Arme Billie! Sie hat heute Nachmittag an meine Küchentür geklopft. Ich wusste, dass die Polizei draußen war. Ich hab versucht, sie zu alarmieren, aber da hat Billie mich gepackt.« Sie zeigte Will einen blauen Flecken an ihrem Handgelenk, wo Billie Lam ganz sicher zugepackt hatte – wahrscheinlich jedoch, um zu verhindern, dass das Messer noch tiefer in ihre Brust eindrang. »Sie zerrte mich von hinten hier herüber.«


    »Ist das ihr Auto in der Einfahrt?«


    »Gilberts«, entgegnete Maw-Maw. »Er lässt sie damit zur Tankstelle fahren. Genau so eine war sie: Reich ihr den kleinen Finger, und sie will die ganze Hand.«


    »War Gilbert der dritte Mann an der Tankstelle?«


    Sie warf ihm einen enttäuschten Blick zu. »Nicht so vorschnell …«


    Will signalisierte ihr mit offenen Handflächen, sie möge mit ihrer Verteidigungsrede fortfahren.


    »Ich habe wirklich versucht, dem Mädchen zu helfen. Hab ihr den Job im Laden verschafft. Sie in meinem Haus aufgenommen. Und dann schleift sie mich hierher. Hält mir das Messer an den Hals und sagt mir, dass sie mein Geld will.« Sie hielt sich den Joint an die Lippen. »Ich weiß wirklich nicht, wie das passiert ist, aber irgendwie hab ich es geschafft, an ein Messer zu kommen. Ich wollte ihr nichts tun. Ich hab es nur vor mir ausgestreckt, aber da kam sie auf mich zugerannt und …« Sie beendete den Satz nicht. Stattdessen schenkte sie Will ein süßliches Lächeln. »Armes kleines Ding! Sie war noch so jung!«


    »Sie haben behauptet, sie wäre Ihre Enkelin.«


    »Na ja …« Das Lächeln umspielte noch immer ihre Lippen. »So gut wie. Das Mädchen gehörte für mich fast schon zur Familie. Ich wollte sie nur beschützen.«


    »So wie Sie versucht haben, Ihre Söhne zu beschützen?« Will beugte sich vor. »Wayne Walker und Doug-Ray Pierce?«


    »Beide tot«, erwiderte sie. »Ich hab’s in den Nachrichten gehört. Wayne starb vor einer halben Stunde. Gott sei den beiden gnädig.«


    Dass Walker gestorben war, hatte Will nicht gewusst, aber es überraschte ihn nicht. »Sie wirken nicht besonders bestürzt angesichts der Tatsache, dass zwei Ihrer Kinder tot sind.«


    »Wayne hatte seit Jahren Krebs.« Sie blinzelte, und er fragte sich, ob auch die feuchten Augen nur Show waren. »Er war ein Arschloch, aber er war mein Arschloch.«


    »Und Pete McClendon?«


    »Süß, aber dumm.« Sie kicherte und nahm wieder einen Zug von ihrem Joint. »So unglaublich dumm!«


    »Er hat in seinem eigenen Revier Geschäfte geplündert«, erklärte Will. »Wir haben mit den Detectives gesprochen, die den Fall bearbeiten. Sie waren kurz davor, ihn zu verhaften.«


    »Ich hab ihm immer gesagt, dass sie ihn eines Tages schnappen werden. Ein kluger Fuchs jagt nicht im eigenen Bau. Aber dieser Junge hat sich vom Tag seiner Geburt an in die Scheiße geritten.«


    »Was war das heute mit dem Laden?«


    Sie legte den Joint auf die Tischkante. Will sah zu, wie der Plastikbelag darunter zu schmelzen begann. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Handy griff. Sie ging mit dem Gerät geschickter um als Will. Ein, zwei Mal darübergewischt, und der Rekorder war aus. Dann drückte sie den Ausschaltknopf, legte das Handy zurück auf Tisch und griff wieder nach dem Joint.


    »Das war Waynes Idee«, sagte sie. »Er wusste, dass er sterben würde. Wollte mit Pauken und Trompeten abtreten. Nach Vegas fliegen, sich ein paar Nutten besorgen.« Sie senkte die Stimme. »Seien wir ehrlich, mit diesem Arschloch hätte doch keine geschlafen – außer sie bekam Geld dafür.«


    Will brauchte einen Augenblick, um diese Bemerkung zu verdauen. Nur gut, dass Wayne sich gegen diesen Vorwurf nicht mehr wehren konnte. »Und was war mit Doug-Ray?«


    »Er hat sich an Wayne drangehängt. So sind sie doch alle, oder nicht? Scharf auf den schnellen Reibach, aber zu faul, um selber was auf die Beine zu stellen. Ich hab zu ihm gesagt, dass ihn das eines Tages noch umbringen wird.« Sie blies Rauch aus. »Aber Männern ist mit Vernunft eben nicht beizukommen.«


    »Wussten Sie, dass Wayne Doug-Ray töten wollte?«


    »Sie waren zwar Brüder, aber sie sind noch nie miteinander ausgekommen.« Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Und seit Arthurs Tod konnte er eben auch nicht mehr von dessen Pension leben. Also, was sollte es noch.«


    Will hatte es immer für einen Vorteil gehalten, wenn man in der Lage war, sich selbst zu versorgen. »Es waren nur tausend Dollar in der Kasse.«


    »Eintausendundzwölf«, korrigierte sie ihn. »Wenn’s um Geld geht, sollte man schon genau sein.«


    Will schüttelte den Kopf. Er konnte all das immer noch nicht verstehen, und er war nicht zu stolz, um es zuzugeben. »Das alles für tausend Dollar?«


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du so begriffsstutzig bist wie ein Schaf?«


    Will antwortete nicht. Amanda hatte ihn schon oft mit Nutztieren verglichen. »Was ist für Sie dabei rausgesprungen, Maw-Maw? Ich verstehe es wirklich nicht.«


    »Na, dann will ich es dir mal Schritt für Schritt erklären, Junge.« Sie zählte die Punkte an den Fingern ab: »Wayne wurde zwar gefeuert, hatte aber immer noch seine Pensionsansprüche und die Lebensversicherung. Bei Doug-Ray verhielt es sich ähnlich. Aber Pete ist der Jackpot. Hunderttausend Dollar, wenn er im Dienst getötet wird. Und sagen wir es mal so: Es war gerade noch rechtzeitig, wenn diese Detectives wirklich so kurz davor waren, ihn hochgehen zu lassen.« Sie wirkte unendlich selbstzufrieden. »Weil aber seine Mama und sein Daddy nicht mehr am Leben sind, bin ich die nächste Verwandte.«


    »Pete ist nicht tot.«


    »Noch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn er es schafft, kriegt er eine Erwerbsunfähigkeitsrente. Die Ermittlungen werden im Sand verlaufen. Mal ehrlich, noch einen Skandal braucht das County nun wirklich nicht. Schätze, ich muss mich mal wieder um den kleinen Petey kümmern!« Ihr Zwinkern machte nur allzu deutlich, auf welche Weise sie sich um ihn kümmern wollte. »Armer Junge!«


    »Was ist mit Billie?«


    Maw-Maw verzog angeekelt das Gesicht. »Sie hat Doug-Ray vorgelogen, sie wär schwanger. Ich hab das schon lange kommen sehen, aber er war so blind, dass er einfach nichts sehen wollte als das Loch zwischen ihren Beinen. Dieses Mädchen war ungefähr so schwanger wie ich! Ich ließ sie bei mir wohnen, damit ich sie im Blick behalten konnte. Dann kam sie mit dieser Geschichte, sie hätte das Baby verloren. Natürlich konnte ich sie danach nicht einfach rauswerfen. Schließlich bin ich Christin.«


    »Sie brauchten sie als Zeugin«, gab Will zurück. »Der Laden musste tatsächlich überfallen werden. Sie musste bestätigen, dass Pete im Dienst erschossen worden war.«


    »Was sie auch getan hätte, wenn nicht alles aus dem Ruder gelaufen wäre.«


    Will spann den Faden weiter. »Doug-Ray und Pete sollten den Überfall von Anfang an nicht überleben. Der Schuss auf Pete war kein Versehen. Und Doug-Rays Kopfschuss ebenfalls nicht.«


    »Wayne stand doch ohnehin schon mit einem Fuß im Grab. Der Krebs hätte ihn in wenigen Monaten umgebracht. Wie gesagt, er hatte Doug-Ray noch nie leiden können, und Pete hat immer schon mehr Mösen abbekommen als er, was einen Mann schon ärgern kann. Ich denke, du weißt, was ich meine. Ihr tut doch alle nur, was euer Schwanz euch sagt.«


    Will konnte nicht länger an sich halten. »Als Mutter von drei Söhnen scheinen Sie Männer wirklich zu hassen.«


    »Was soll ich sagen? Ich hatte zu viele von ihnen, um anders zu denken. Hier Anwesende natürlich ausgeschlossen.«


    Will bezweifelte, dass er wirklich als Ausnahme betrachtet wurde. Der Hass strahlte von ihr ab wie die Hitze der Wärmelampe über den Nachos im Lil’ Dixie.


    Plötzlich fiel ihm etwas ein, was ihm zuvor nicht wichtig erschienen war. »Die Überwachungskamera war auf den hinteren Teil des Ladens gerichtet. Billies Aussage zu dem Überfall wäre das Einzige gewesen, worauf die Polizei sich hätte beziehen können.«


    »Was hervorragend funktioniert hätte, wäre die kleine Schlampe nicht schreiend hinten rausgerannt! Musste mir den Mund fusselig reden, damit sie nicht zur Polizei lief.« Sie verzog das Gesicht. »Du glaubst doch nicht wirklich, es hätte mir Spaß gemacht, heute Morgen dort aufzutauchen und zu behaupten, ich hätte alles mit angesehen?«


    Will war sich ziemlich sicher, dass Maw-Maw eine ganze Menge gesehen hatte. »Was hielt Billie davon ab, Sie alle zu verpfeifen?«


    »Geld«, sagte sie. »Ich hab die Tüte mit dem Geld einfach aufs Dach geworfen. Hat mich echt schockiert, dass ihr dort oben nicht nachgesehen habt.«


    Will konnte sich nur zu gut vorstellen, was die Ermittler, die daran nicht gedacht hatten, von Amanda zu hören bekommen würden. »Billie sollte die Beute aus dem Überfall bekommen.«


    »Jetzt haste’s endlich kapiert.«


    »Und Gilbert?«


    »Er war der Einzige, der je was zustande gebracht hat.« Ihr Tonfall war freundlich, doch ihre Miene verhieß etwas anderes. »Wobei das nicht viel zu bedeuten hat.«


    »Wo ist er?«


    »Seit acht Tagen tot. Ist im Laden ausgerutscht und hingeknallt. Der Schädel ist aufgeplatzt wie eine Walnuss.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, wenn ich gewusst hätte, dass die Polizei so blöd sein würde, hätt ich die ganze Sache anders aufgezogen.«


    Die Frau hatte nicht unrecht. Gilberts Unfall war im Clayton County passiert. Seine Leiche war mit Sicherheit vom Medical Examiner des GBI untersucht worden. Wahrscheinlich wanderte der Autopsiebericht just in diesem Augenblick durch das System.


    »Armer Gil«, sagte Maw-Maw. »Der kleine Scheißer war so ein großartiger Geschäftsmann, dass er nicht mal seinen eigenen Lebensunterhalt verdienen konnte – geschweige denn meinen. Schulden bis zum Abwinken. Und dann finde ich auch noch raus, dass er mein Haus verpfändet hat! Ich hätte alles verloren.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Will. »Ich sag dir, was ich auch schon Billie gesagt hab: Von ’nem Mann kriegst du nichts, was du nicht auch von ’nem Hund oder einem Glas Erdnussbutter kriegen könntest!«


    Will schwirrte der Kopf.


    Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Mach die Klappe zu, sonst kommen die Fliegen rein, Junge! Ich bin zwar steinalt, aber ich hab immer noch Leben in mir.«


    Will schmeckte Blut. Er hatte sich in die Wange gebissen.


    »Ist das alles?« Sie legte beide Hände auf den Tisch und wollte schon aufstehen.


    »Sitzen bleiben!«


    Will versuchte, nicht länger darüber nachzudenken, was sie soeben gesagt hatte, und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, was sie getan hatte. Ihre Söhne waren gestorben – zwei davon durch Gewalteinwirkung, und wer vermochte zu sagen, was wirklich mit dem dritten passiert war. Der Junge, den sie aufgezogen hatte, kämpfte im Krankenhaus ums Überleben, und Billie Lam lag mit einem Messer im Herzen tot auf dem Boden.


    Und Maw-Maw war sich immer noch sicher, dass sie damit durchkommen würde.


    Will griff nach dem Telefon – doch da lag schon ihre Hand auf seiner. Sie konnte schnell sein, wenn sie wollte. Ihre Haut fühlte sich an wie Schleifpapier, als er seine Hand wegzog.


    »Der Überfall war Ihre Idee, nicht die von Wayne.«


    Als Antwort bekam er nur ein Achselzucken. Unter ihrem zu weiten Kleid war die Bewegung fast nicht zu erkennen. Will fragte sich, was sie noch darunter trug. Diese Frau hatte ihn jetzt lang genug zum Narren gehalten. Er zog seine Waffe und legte sie auf den Tisch. Die Hand verharrte auf dem Griff.


    Sie sah auf die Glock hinab. »Oh, eine andere Tonlage.«


    »Sie sind der Grund, warum alle tot sind. Wayne, Doug-Ray und Pete vielleicht bald ebenfalls. Und mit Sicherheit Billie.«


    Sie drückte den Stummel des Joints auf der Tischplatte aus. »Ich hab nur noch ein paar Jahre. Und die werde ich auf keinen Fall in irgendeinem staatlichen Pflegheim verbringen, wo ich in meiner eigenen Pisse liegen muss.«


    »Sie haben diese Menschen geopfert, damit Sie Ihren Ruhestand genießen können?«


    »Das hab ich mir verdient.« Wieder ein Schulterzucken. »Zwei, vielleicht drei Männer weniger auf diesem Planeten. Wenn du mich fragst, hab ich der Menschheit einen Gefallen getan.«


    »Nicht alle Männer sind schlecht.«


    Sie schnaubte, als hätte Will einen wirklich schlechten Witz gerissen. »Du würdest mich sofort ins Gefängnis werfen, wenn du könntest.«


    »Ich würde nicht nur, ich werde. Weil ich es kann.«


    »Druckt BUSTED dann mein Foto ab?« Als sie seinen überraschten Gesichtsausdruck sah, musste sie lachen. »Ich hab in ’nem Gemischtwarenladen gearbeitet, du Trottel! Wir blättern Woche für Woche darin rum, um zu sehen, ob wir irgendeinen unserer Kunden wiedererkennen.«


    »Ich sorge dafür, dass Sie das Ausklappposter bekommen.«


    »Da musst du schon sehr viel schlauer sein, als du wirkst …«


    Will beugte sich vor. Maw-Maw tat es ebenfalls, und für einen Moment sah es so aus, als wollten die beiden armdrücken.


    »Sie haben die Polizei den ganzen Tag lang angelogen.«


    »Ich hab nur getan, was ich tun musste.«


    »Sie haben vor der Polizei gelogen, als Sie sagten, Sie hätten heute Vormittag in dem Laden gearbeitet.«


    »Ja.«


    »Sie haben behauptet, dass Sie Billies Großmutter wären.«


    »Mhm.«


    »Sie haben gelogen in Bezug auf die Beteiligung Ihrer Söhne an dem Überfall.«


    »Hab ich.«


    »Sie haben die Polizei belogen, weil Sie diejenige waren, die heute Morgen auf der Ladefläche des Chevy lauerte.«


    Sie grinste.


    »Ich weiß, dass Sie es waren.«


    Will erinnerte sich an den watschelnden Gang des dritten Räubers, der von der Ladefläche gerutscht war. Das war kein Mann gewesen, der versucht hatte, in Deckung zu gehen. Das war eine alte Frau gewesen, die versucht hatte, sich nicht die Knochen zu brechen.


    »Sie liefen zur Rückseite des Ladens, um Billie dort abzufangen. Sie wollten verhindern, dass sie ausbüchst.«


    Wieder ein Schulterzucken. »Die Kleine hatte noch nie viel Rückgrat.«


    »Sie haben von Anfang an die Ermittlungen behindert.«


    »Ja, da dürfest du recht haben.« Ihr ach so perfektes Schulterzucken. »Soll ich deswegen vielleicht ein schlechtes Gewissen haben?«


    »Sie haben Billie umgebracht.«


    Sie lehnte sich zurück. Sie war zwar dreist, aber sie wusste immer noch, dass sie mit einem Polizisten redete. »Das war ganz offensichtlich Notwehr.«


    Will kniff die Augen zusammen. »Ganz offensichtlich?«


    »Ich besorge mir einen guten Anwalt«, erwiderte sie. »Ich hab gerade ein bisschen was geerbt.«


    »Sie haben sogar bei Sachen gelogen, die völlig unwichtig waren. Gilbert war kein Jude.«


    »Er wurde nur nie beschnitten.« Sie schnaubte verächtlich. »Schätze, Obamacare wird sich auch darum kümmern.«


    Will ließ sich nicht von ihr einlullen. »Warum die Lüge? Warum ohne Not einen Polizeibeamten belügen?«


    »Weil ich es kann«, antwortete sie schlicht. »Weil es Spaß macht. Weil es das größte Vergnügen seit Jahren war zu sehen, wie ihr alle völlig ahnungslos durch die Gegend ranntet.« Sie lachte aus tiefstem Herzen. »Wenn das ein Verbrechen ist, dann verhafte mich doch!«


    »In Ordnung.« Will stand auf und zog die Handschellen aus der Gesäßtasche. »Stehen Sie auf!«


    »Was soll das?«


    »Samantha Lewis, hiermit verhafte ich Sie …«


    »Zum Teufel, wofür denn?« Sie spielte noch immer die Harte, aber in ihrem Blick lag jetzt ernste Besorgnis. »Du kannst überhaupt nicht beweisen, dass ich etwas mit dem Überfall zu tun habe. Du kannst nicht beweisen, dass die Sache mit Billie was anderes war als Selbstverteidigung.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht«, räumte Will ein. »Aber ganz sicher kann ich beweisen, dass Sie die Polizei belogen haben. Das ist ein Verbrechen, Mrs. Lewis, und zieht jedes Mal eine fünfjährige Haftstrafe nach sich. Wenn ich richtig gezählt habe, haben Sie soeben fünf solcher Lügen zugegeben und gestanden, absichtlich eine polizeiliche Ermittlung behindert zu haben. Hast du wohl nicht gewusst, dass das illegal ist?«, imitierte er sie.


    »Was zum …« Sie versuchte aufzustehen, stieß dabei den Stuhl um. »Ich hab nicht …«


    »Haben Sie.« Will griff in sein Hemd und zog das Mikrofon heraus, das innen an seinem Kragen klemmte. »Und ich habe all Ihre Geständnisse auf Band.« Er hoffte, ein Zwinkern zustande gebracht zu haben, als er sie angrinste. »Danke übrigens, dass Sie auf Ihre Rechte verzichtet haben.«


    »Ich hab das doch ausgeschaltet!«, kreischte sie. Sie war so atemlos, dass sie sich an der Tischkante festhalten musste. »Du Scheißkerl! Ich schneid dir die Eier ab und werf sie den Schweinen vor!«


    Will öffnete die Küchentür. Dahinter stand Faith. Er hatte an diesem Tag schon viele verrückte Dinge getan – hatte zwölf Minuten auf einen Icee gewartet, einen Mörder ohne Waffe oder jegliche Verstärkung verfolgt, war sogar von einem fahrenden Motorrad gesprungen – aber er brachte es einfach nicht über sich, einer vierundachtzigjährigen Frau Handschellen anzulegen – so verabscheuungswürdig ihre Verbrechen auch gewesen sein mochten. Außerdem waren ihre Handgelenke zu dünn für Handschellen.


    »Samantha Lewis«, sagte Faith, »Sie haben das Recht zu schweigen …«


    »Leck mich!«


    »Und bitte nutzen Sie dieses Recht!«


    Sie versuchte, die Hände der alten Frau zu packen.


    »Sie haben das Recht auf einen Anwalt …«


    Maw-Maw schlug ihre Hand weg, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. Doch Faith blieb unbeeindruckt. Mit einer Hand umklammerte sie die beiden Handgelenke der Frau. Mit der anderen zog sie einen Kabelbinder aus der Tasche. Will sah, wie Faith leicht zusammenzuckte, als das Plastik in die dünne Haut der Frau schnitt.


    »Idioten!«, rief Maw-Maw. »Man wird mich nicht verurteilen! Ich bin nur eine alte Frau! Keinen Tag verbringe ich hinter Gittern!«


    »Unsere Chefin ist just in diesem Augenblick beim Generalstaatanwalt. Sie wissen, dass Sie sich in der Obhut des Staates befinden? Die Jury für Ihren Prozess wird nicht aus Forest Park kommen.«


    Ihr Mund klappte auf, und sie zog scharf Luft ein.


    »Ob Sie es glauben oder nicht, Georgia geht hart gegen Leute vor, die die Polizei belügen. Der Generalstaatsanwalt wird an Ihnen ein Exempel statuieren.«


    »Das ist nicht wahr!« Mittlerweile hatte Maw-Maws Stimme einen flehenden Unterton angenommen. »Passt bloß auf! Keine Jury der Welt wird mich verurteilen. Ich hab doch nur meine Familie beschützt! Das würde jeder tun!«


    »Das werden wir in ungefähr einem Jahr sehen«, sagte Faith. »So lange wird es dauern, bis Ihr Fall vor Gericht kommt. Außer Sie haben jemanden, der die Kaution für Sie stellt? Vielleicht ein Familienmitglied?«


    Maw-Maw öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, der nach Luft schnappt. Will konnte ihr regelrecht ansehen, wie sich in ihrem Kopf die Rädchen drehten. Sie missverstand seine Aufmerksamkeit als Aufforderung. »Was ich eben schon zu dir gesagt hab – ich hab’s dir gesagt, Jungchen: Ich hab Demenz. Ich kann mich an Sachen nicht mehr erinnern. Ich stand unter Drogen. Ich hab Alzheimer.«


    »Üben Sie nur weiter für Ihren Prozess.« Faith drückte ihr die Hand zwischen die Schulterblätter und schob sie vorwärts. »Vielleicht können ein paar von den Mädchen im Gefängnis Ihnen ja dabei helfen.«


    Will lächelte so breit, wie er nur konnte. »Soweit ich weiß, lernen die da drinnen sehr gern neue Leute kennen.«


    »Nein!« Maw-Maw machte einen Satz auf Will zu und packte ihn am Hemd. »Du elender Mistkerl! Du kannst mich nicht ins Gefängnis werfen! Ich kann doch nicht den Rest meines Lebens mit einem Haufen Lesben verbringen!«


    Vorsichtig löste Will ihre Finger von seinem Hemd.


    »Keine Bange«, sagte er zu der alten Frau. »Ich hab gehört, die schmecken ganz genau wie Erdnussbutter.«
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